
Journalist  vom  besten  alten
Schlage – Fritz Pleitgen ist
gestorben
geschrieben von Bernd Berke | 16. September 2022
Gerade in Zeiten, da das öffentlich-rechtliche Rundfunksystem
hie und da ins Gerede geraten ist, betrübt diese Nachricht
umso mehr: Der ehemalige WDR-Intendant Fritz Pleitgen ist mit
84 Jahren in Köln gestorben. Er stand für eine Ära, als ARD
und ZDF meistenteils für vorbildlichen Journalismus bürgten.

Fritz Pleitgen am 29.
Mai  2010  bei  der
Eröffnung  der
„Emscherkunst“  in
Herne.  Wikimedia
Commons © Arnoldius /
Link  zur  Lizenz:
https://creativecommo
ns.org/licenses/by-
sa/3.0/

Wenn Fritz Pleitgen eine Aufgabe übernahm, konnte man stets
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darauf bauen, dass die Sache in den richtigen Händen war. Das
galt auch, als der gebürtige Duisburger 2007 Geschäftsführer
der Europäischen Kulturhauptstadt Ruhrgebiet 2010 wurde.

In  diesen  Zusammenhängen  hat  er  seinerzeit  die
Kulturredaktionen des Reviers öfter zusammengerufen und über
seine  ambitionierten  Vorhaben  informiert  –  niemals  wolkig,
immer sachgerecht. Gern denkt man an diese Pressekonferenzen
zurück. Pleitgen gehörte zu den eindrucksvollen Menschen, die
eine ungeheure Präsenz ausstrahlen, sobald sie nur einen Raum
betreten und zu sprechen beginnen.

Nein, ich werde jetzt nicht alle Ämter aufzählen, die Fritz
Pleitgen mit großem und erfolgreichem Engagement ausgeübt hat.
Wer  seinen  Lebenslauf  liest,  weiß,  dass  er  praktisch  von
Anbeginn ein Journalist vom besten alten Schlage gewesen ist,
der schon mit 14 Jahren freier Mitarbeiter bei einer Zeitung
in Bielefeld war – für Gerichts- und Sportberichterstattung.
Als  höchst  versierter  Nachrichtenmann,  Korrespondent  und
Senderchef wird er in Erinnerung bleiben.

Möge sich der gebührenfinanzierte Rundfunk wieder und weiter
so entwickeln, wie es in seinem Sinne gewesen ist.

„Ruhrgebietchen“:  36
Ansichten des Reviers
geschrieben von Theo Körner | 16. September 2022
Laut Wikipedia ist das Ruhrgebiet mit 5,1 Millionen Einwohnern
der  größte  Ballungsraum  Deutschlands  und  der  fünftgrößte
Europas. Nun kommen gleich 36 Autoren daher, durchmessen mit
ihren Beiträgen das Revier oder zumindest Teile von ihm. Ihr
gemeinsamer  Band,  der  im  Verlag  Henselowsky  Boschmann
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erschienen  ist,  trägt  den  geradezu  verniedlichenden  Titel
„Ruhrgebietchen“…

Da könnte man natürlich fragen, ob die Verfasser vielleicht
doch die falsche Messlatte angelegt haben. Aber ihnen geht es
weniger um Zahlen und Statistiken, sie erzählen vom Leben und
Alltag der Menschen, von ihren Werten und Charakteren.

Überwiegend Sympathie für die Region

Mit dem Titel kommt wohl eher die Sympathie zum Ausdruck, die
ein jeder, der an dem Buch mitgewirkt hat, für die Region
empfindet, zumindest irgendwie. Und da man es nun mal mit dem
Ruhrgebiet zu tun hat, kann ein solches Wohlwollen kaum davon
abhalten, auch die Schattenseiten beim Namen zu nennen.

Denn offen und geradeheraus zu sein, gehörte lange Zeit zu den
Merkmalen der Leute im Revier, wie es beispielsweise Einhard
Schmidt-Kallert  am  Beispiel  eines  Bochumer  Studenten
herausstellt. Als besagter Erich sich 1968 (vollgesogen mit
Rudi Dutschkes revolutionären Ideen) in die nächste Eckkneipe
begab, wusste ihn einer der Stammgäste nach wenigen Sätzen zu
erden.

In der Fremde vermisst man dann doch etwas

https://www.revierpassagen.de/82037/ruhrgebietchen-36-ansichten-des-reviers/20181211_0952/ruhrgebietchen_425


Dass es am und im Revier doch so manches zu bemängeln gibt und
gab, daran lassen viele Autoren keinen Zweifel. Beispielsweise
schreibt Heinrich Peuckmann über die Umweltschäden, die Kohle
und Stahl zur Folge hatten. Die Emscher färbte sich lila,
angesichts „des Zeugs“, das da hineingekippt wurde, und die
Luft hing voller Rußpartikel. So schildert er Erinnerungen an
seine Kindheit, in der solche Begleiterscheinungen aber wie
selbstverständlich zum Leben dazugehörten. Wenn er heute schon
mal  mit  seiner  Heimat  hadern  sollte,  dann  sind  es  meist
Situationen, in denen es allzu grobschlächtig oder prolohaft
zugehe,  so  der  Autor.  Nimmt  er  Reißaus,  merkt  er  jedoch
andernorts schon sehr schnell, was ihm fehlt: beispielsweise
die Treuherzigkeit der Menschen, die Solidarität untereinander
oder die Fähigkeit zu Ironie und Selbstironie.

Immer noch Image-Defizite in Sachen Kultur 

Darüber hinaus hebt Peuckmann ein Charakteristikum des Reviers
hervor,  das,  wie  auch  weitere  Verfasser  anmerken,  in  den
Köpfen vieler Menschen kaum verhaftet ist: Die Region ist eine
ausgeprägte Kulturlandschaft. Welche Vielfalt allein bei den
Theatern  im  Ruhrgebiet  besteht,  hat  Joachim  Wittkowski,
Gymnasiallehrer  in  Selm  und  Lehrbeauftragter  am
Germanistischen  Institut  der  Uni  Bochum,  brillant
zusammengefasst. Überraschen mag an dem Aufsatz auch, dass
viele Bühnen auf eine lange Geschichte zurückblicken. Das über
Jahrzehnte vorhandene Bild vom Revier, in dem nur Malocher und
Kulturbanausen leben, mag da überhaupt nicht mehr verfangen.
Der Autor fordert dazu auf, Imagearbeit zu betreiben, damit
die Stärken der Region deutlich werden. Die Chancen, die sich
im Jahr 2010 geboten haben, als das Revier Kulturhauptstadt
Europas war, seien nicht genutzt worden.

Love Parade, Schimanski und Zaimoglu

Mit  der  Tragödie  der  Love  Parade,  die  Teil  des
Kulturhauptstadt-Programms  war,  setzt  sich  Gerd  Herholz
(ebenso wie Heinrich Peuckmann gelegentlich auch Autor der



Revierpassagen)  auseinander  und  bindet  sie  ein  in  die
Geschichte  der  Stadt  Duisburg  und  das  Bild,  das  auch  ein
Kommissar Schimanski zu prägen wusste. Wie lobenswert sei es
doch  da,  meint  Herholz,  dass  der  Schriftsteller  Feridun
Zaimoglu einen Roman in Duisburg spielen lässt und dazu vorher
intensiv  recherchierte,  wie  es  dort  denn  eigentlich  und
wirklich zugeht.

Trinkhallen  oder  Buden  gehören  allerorten  zum  Ruhrgebiet.
Margret Martin trägt eine Geschichte bei, die erst so gar ins
Bild passen will. Die Hauptfigur, so viel sei verraten, lebt
in direkter Nachbarschaft zu einer Bude und mag den Lärm nicht
mehr ertragen, doch die Verfasserin bietet dem Leser eine
Auflösung des Problems, die schmunzeln lässt.

Ernüchterung für Schalker und Borussen

Wer im Übrigen Schalke-Fan sein sollte und eine Antwort sucht,
warum es 2001 nicht geklappt hat und auch sonst die Schale
einfach nicht in die Arena will, der wird nach der Lektüre des
Buches klüger sein. Herr Luca, so der Name des Autors, hat den
Fußballgott befragt – persönlich. Aufmunterung oder Hoffnung
für die königsblauen Fans sehen aber anders aus. Im Gegenzug
wird sich auch mancher Borusse seine Gedanken machen, wenn er
Udo  Feists  Anmerkungen  zur  BVB-Familie  liest.  Ernüchternd
fällt seine Bilanz aus, zu sehr regierten Geld und Geschäft,
als dass von echtem Glanz gesprochen werden könne.

Man musste schnell und billig bauen

Warum  es  in  manchen  Städten  des  Ruhrgebiets  eher  trist
aussieht und oftmals auch schlichte Bauten das Bild bestimmen,
erörtert Gerd Puls in seinem Aufsatz „Hammer und Schlegel,
Spaten  und  Axt“.  Arbeitssuchende  aus  der  ganzen  Republik
landeten in den 50er und 60er Jahren im Revier, denn hier gab
es Jobs. Die Leute unterzubringen, war eine Mammutaufgabe, die
schnell, einfach und preiswert gelöst werden musste. Von allzu
seligen Wirtschaftswunderjahren kann nach den Ausführungen des



Autors  kaum  die  Rede  sein,  gehörten  doch  Prügeleien  und
Schlägereien  auch  und  gerade  in  Familien  zum  Alltag.  Als
Ursache  vermutet  er,  dass  die  Männer  die  schrecklichen
Erlebnisse auf den Schlachtfeldern nicht verarbeitet hatten.

„Urgesteine“ in den Kommunen

Zur Geschichte und Politik der Region liefern unter anderem
Werner Boschmann und Thomas Rother wichtige Beiträge, indem
sie  so  genannte  „Urgesteine“  des  kommunalen  Geschehens
portraitieren, die meist über Jahrzehnte in einer Stadt das
Sagen hatten.

Klischees  über  das  Ruhrgebiet  werden  Leser  in  dem  Buch
vergeblich  suchen,  und  auch  Pia  Lüddeckes  Geschichte  über
einen Taubenvater (oder Taubenvatta, um im Jargon zu bleiben)
nimmt ein eher skurriles Ende.

Zusammenhalt ja, Metropole nein

Einige Autoren erzählen, wie sie, endlich flügge, das Revier
verlassen haben und feststellen mussten, dass sie doch mit der
neuen  Heimat  fremdelten  und  ihrem  Herkunftsort  verbunden
blieben.

Mehr Zusammenhalt der Städte im Ruhrgebiet, das wünscht sich
Sigi  Domke,  aber  auch  nicht  zu  viel:  Städtehaufen  ja,
Metropole  nein,  eben  doch  ein  Ruhrgebietchen.

„Ruhrgebietchen  –  was  deine  Kinder  an  dir  lieben  und  was
nicht“. Verlag Henselowsky Boschmann, 224 Seiten, 9,90 Euro.



Vorzeige-Ruhri  kann  auch
anders:  Grönemeyer  traut
Journalisten  nicht  über  den
Weg
geschrieben von Bernd Berke | 16. September 2022
Vor Äonen hat der Rock- und Popsänger Herbert Grönemeyer mal
eine  Langspielplatte  mit  dem  Titel  „4630  Bochum“
herausgebracht. Doch halt! Wir wollen nicht gleich gar so
polemisch sein, es war im August 1984. Noch nicht so lang her,
wenn man’s mal erdgeschichtlich betrachtet…

Seither  gilt  der  Mann,  der  in  grauer  Vorzeit  vorwiegend
musikalisch  am  Bochumer  Schauspielhaus  gewirkt  hatte,
jedenfalls als Vorzeige-Ruhrgebietler. Wenn es hier ums große
Ganze der Region geht, kommt er immer wieder ins Spiel. So
auch am 9. Januar 2010, als er zur Eröffnung des Europäischen
Kulturhauptstadt-Jahres  seine  Revier-Hymne  „Komm  zur  Ruhr“
schmetterte.

Kaum einer, so scheint es, gilt gegenwärtig als „ruhriger“.
Dabei hat der mit vielen Preisen dekorierte Grönemeyer der
Gegend  längst  den  Rücken  gekehrt  und  seit  vielen  Jahren
hauptsächlich in London gelebt. Es sei ihm natürlich gegönnt,
aber was genau ist daran jetzt so ruhrverbunden?
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Steht diese Bank etwa an dem
Weg, über den Grönemeyer den
Journalisten  nicht  traut?
Keine  Ahnung.  (Foto:  Bernd
Berke)

Doch das nur nebenbei. Auch dass ich – ehrlich gesagt – seine
Gesangskünste nur selten sonderlich gemocht habe, soll hier
zwar erwähnt werden, aber hübsch im Hintergrund bleiben. Es
tut nichts zur folgenden Sache.

Beim Pressetermin fand ich ihn vor Jahren menschlich recht
sympathisch und entspannt. Doch er und sein Management können
auch anders. So jedenfalls muss man wohl die schmallippige
Mitteilung  der  WAZ-Kulturredaktion  verstehen,  die  ihm
vorwirft,  er  wolle  auf  ungebührliche  Weise  in  die
Berichterstattung  der  Medien  eingreifen.

Das behauptet die WAZ: Anlässlich einer Vorab-Pressekonferenz
über  einen  Grönemeyer-Auftritt  (27.  Mai  2016,  Arena
Gelsenkirchen) sollten Journalisten unterzeichnen, dass Zitate
vor Veröffentlichung durchgehend autorisiert (also von ihm und
seinen Presseleuten gestattet) werden müssten; nicht nur im
Interviewtext  (wie  gelegentlich  vor  allem  bei  brisanten
Politthemen üblich), sondern auch „in der Überschrift und in
Bildunterschriften“.  Ein  starkes  Stück.  Überdies  wollte
Grönemeyer  laut  WAZ  kontrollieren,  welche  Fotos  in  der
Berichterstattung verwendet werden. (Drum verwenden wir hier
ein  ganz  und  gar  unverfängliches  Foto  aus  völlig  anderem
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Zusammenhang, hehe!).

Angesichts solcher Ansprüche bzw. Zumutungen verzichtete die
WAZ auf einen Bericht über das Hintergrundgespräch. Gut so.
Sich auf Grönemeyers Bedingungen einzulassen, hätte bedeutet,
einen möglichen Eingriff in die redaktionelle Unabhängigkeit
hinzunehmen. Gegenbeispiel: Die „Rheinische Post“ hatte damit
anscheinend weniger Probleme und berichtete wohlwollend.

Man fragt sich, was Grönemeyer so Weltbewegendes zu erzählen
hat.  Soweit  mir  bekannt  ist,  ist  er  weder  Kanzler  noch
Minister  der  Bundesrepublik  Deutschland,  ja  nicht  einmal
Präsident oder König des Ruhrgebiets. Man würde seine Worte
gewiss nicht allzu sehr auf die Goldwaage legen. Er selbst
scheint das allerdings anders sehen zu wollen. Da kann man nur
appellieren: Komm zur Ruhe.

Grönemeyer  scheint  derzeit  auf  Krawall  gebürstet  zu  sein.
Soeben hat er den NDR harsch kritisiert , weil der Sender beim
ESC-Schlagerwettbewerb doch nicht an Xavier Naidoo festhalten
mochte  (ansonsten  kein  Wort  mehr  über  den  insgesamt
verkorksten Vorgang). Er wird bestimmt nicht den vergifteten
Kampfbegriff „Lügenpresse“ im Munde führen. Dann soll er aber
auch  bitte  nicht  den  Eindruck  erwecken,  die  Journalisten
würden ihm allzeit das Wort im Munde herumdrehen.

Kreativ aus der Krise: Eine
ziemlich  verrückte
Theatertour durch Ruhrstadt
geschrieben von Katrin Pinetzki | 16. September 2022
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Vier  Jahre  nach  Ende  der  Kulturhauptstadt
reflektieren vier Künstlergruppen, was nach
RUHR.2010  geworden  ist.  Der  gemeinsame,
sechseinhalbstündige Abend heißt „54. Stadt“,
spielt  in  Mülheim  und  Oberhausen,  und  er
gerät  zu  einer  General-Abrechnung  mit  dem
Konzept  der  Kulturhauptstadt,  die
Kreativwirtschaft  als  Identitätslückenfüller
zu  installieren.  Produziert  wurde  die  Tour

von  „Urbane  Künste  Ruhr“  –  also  ausgerechnet  jener
Organisation,  die  das  Erbe  von  RUHR.2010  pflegen  und  die
Kreativwirtschaft weiter befeuern soll.

So weit, so subversiv – und nicht nur das. Es ist ein ziemlich
verrückter Abend, eine gezielte und produktive Überforderung
der Zuschauer. Ich habe mit fremden Menschen getanzt, einen
„Transgender-Cocktail“  kreiert,  in  einer  Privatwohnung
Dehnungsübungen  absolviert,  phasenweise  nur  einsilbig
gesprochen, mir einen Schnurrbart malen lassen und in einem
Waschsalon  über  mein  Verhältnis  zu  Eigentum  und  Besitz
diskutiert. Es ist ein Abend ohne lineare Erzählstruktur oder
Abfolge; jeder Teilnehmer erlebt zwangsläufig etwas anderes.

Diskussion  über
Eigentum  und  Besitz
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im  Waschsalon.  Foto:
Katrin Pinetzki

Der Beginn versetzt zunächst alle in die gleiche Ausgangslage:
Wir  befinden  uns  im  Jahr  2044,  lauschen  im  Mülheimer
Ringlokschuppen  einem  Live-Konzert  der  Frauenband  „Die
Planung“.  Vor  30  Jahren,  2014,  seien  sie  zum  letzten  Mal
aufgetreten. Dann schaltet sich eine Nachrichtensprecherin zu.
Offenbar gibt es Unruhen da draußen. Nach und nach wird klar:
Im Jahr 2014 wurde aus den 53 Städten des Ruhrgebiets die
„Ruhrstadt“, die 54. Stadt, eine zentral verwaltete Metropole
des Kreativsozialismus. Jeder musste plötzlich Künstler sein,
und jede Stadt eine Sparte: Dortmund wurde Modestadt, in Wesel
lebten nun Literaten, in Oberhausen Transvestiten. Doch jetzt
haben die Menschen genug. Es brodelt, Anarchie bricht aus.

Den ersten Teil des Abends konzipierte „kainkollektiv“ (Fabian
Lettow, Mirjam Schmuck). Sie inszenierten eine „performative
Installation“, eine von Chor- und Soprangesang (Kerstin Pohle)
begleitete  Reflexion  übers  Fallen,  Verfallen,  Zerbrechen:
Häufig offenbart sich erst im Moment des Verlustes der Wert.
„Was, wenn das Beste an den Dingen die Reste wären?“ In der
Ruhrstadt leben wir, „wo die Reste sich versammeln“. Aber:
„Alles,  was  gut  ist,  kommt  wieder  –  und  alles,  was  gut
vermarktbar ist, kommt immer immer immer wieder.“ Heute sind
die Körper der Kreativen die Ressource, die abgebaut wird wie
früher die Kohle, so die These – Bewältigung der Krise mit
Kreativität? Oder nur auf Kosten der Kreativen?

Einige Denkanstöße für die Besucher, die sich im Saal des
Ringlokschuppens frei bewegen und das multimediale Geschehen
aus Foto und Film, Performance, Gesang und Percussion-Klängen
verfolgen, mit den Augen ständig verwirrt nach Halt suchend.

Doch wie geht es weiter? Wie wollen wir in Zukunft leben?
Darüber  nachzudenken  werden  die  Teilnehmer  an  „54.  Stadt“
nicht nur aufgefordert, sie werden selbst zu Anarchisten, die
auf den Straße und in den Häusern um die Zukunft der Stadt



kämpfen müssen. Darum geht es im zweiten Teil. Man entscheidet
vorab,  ob  man  mit  der  Gruppe  „LIGNA“  in  Mülheim  einen
„Audiowalk“  unternehmen  oder  mit  „Invisible  Playground“  an
einem interaktiven Spiel in Oberhausen teilnehmen will.

Wer  nach  Oberhausen  fährt,  sucht  sich  vier  anarchische
Mitstreiter, bekommt eine Spielkarte, Energieriegel und die
Aufgabe, die fünf „Säulen der Demokratie“ zu retten. Dazu
müssen die Anarchisten wie bei einer Schnitzeljagd (oder einem
Computerspiel?)  skurrile  Aufgaben  in  Wohnungen,  Bars  und,
Geschäften erledigen, während herumlungernde Banden versuchen,
sie daran zu hindern. Ein großer Spaß, der die Sicht auf die
Stadt erweitert und einen eigenen Abend verdient und getragen
hätte.

Einweisung  in  den
Anarchismus.  Foto:
Katrin  Pinetzki

Doch es ging noch weiter, zum Finale im kooperierenden Theater
Oberhausen. Dort zeigten „copy & waste“, eine Gruppe um Autor
Jörg  Albrecht  und  Regisseur  Steffen  Klewar  mit  dem
Oberhausener Ensemble, den Showdown zwischen Kreativarbeitern
und  „echten  Menschen“  ganz  konventionell  auf  der  Bühne,
erzählt  als  Liebesgeschichte,  verpackt  in  eine  schrille
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Reality Show: Julieta und Rick wurden schon als Kinder im
Namen  der  Kreativität  missbraucht,  wollen  gemeinsam  aus
Ruhrstadt fliehen und setzen dabei auf Authentizität.

Jörg  Albrechts  gerade  erschienener  Roman  „Anarchie  in
Ruhrstadt“ liefert die gemeinsame Erzählung, die Matrix für
alle  vier  Produktionen.  So  gibt  es  zwar  ein  erkennbares
Konzept,  doch  den  roten  Faden  müssen  die  Zuschauer  immer
wieder selbst suchen. Das  ist anstrengend, an- und aufregend.

Der Text entstand für den Westfälischen Anzeiger, Hamm

Zweite  Chance:  „Liliom“  im
Bochumer Schauspielhaus
geschrieben von Eva Schmidt | 16. September 2022
Eine Katze hat sieben Leben, James Bond wird unzählige Male
erschossen und steht wieder auf und auch Liliom bekommt eine
zweite Chance: Nach 16 Jahren Fegefeuer darf der Titelheld des
gleichnamigen Stückes von Franz Molnár nochmal auf die Erde
zurück, um sein verpfuschtes Leben gerade zu biegen. Zu den
Klängen von „Skyfall“ steigt er auf die Bühne des Bochumer
Schauspielhauses herab – und scheitert zum zweiten Mal.

LILIOM
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Foto:  Diana
Küster/Schauspielhaus Bochum

Was zuvor geschah: Techno wummert, der Autoscooter kreist,
Liliom (Florian Lange) macht einen auf dicke Hose. Er ist der
„junge Mann zum Mitreisen“ im „Ringelspiel“, eine halbseidene
Figur wie die anderen zwielichtigen Typen, die auf der Kirmes
mit ihren Kunststückchen angeben. Zu diesem Zweck hat die
Regisseurin  Christina  Paulhofer  Artisten  von  Urbanatix
engagiert, einem Kulturhauptstadtprojekt, das mit Street Art
Shows das Publikum begeisterte. So mischen drei Tänzer und
eine  Tänzerin  die  Rummelplatz-Szene  mit  Flickflacks,
halsbrecherischen  Autoscooter-Stunts  und  fingierten  Prügel-
Szenen auf.

So ganz rund läuft die Choreografie bei der Premiere noch
nicht, denn das Timing zwischen Showeinlagen und Stückhandlung
muss  extrem  exakt  sein,  damit  die  Szenen  nicht  aus  dem
Rhythmus  kommen.  Aber  das  kann  sich  in  den  nächsten
Vorstellungen ja noch zurechtruckeln. Für besonders gelungene
Stunts bekommen die Urbanatixe Szenenapplaus, auf jeden Fall
sorgt  ihr  Engagement  für  eine  aktuelle  Ästhetik  des  1909
uraufgeführten Stückes.

Eigentlich  handelt  es  sich  um  eine  Liebesgeschichte  im
Armeleutemilieu  mit  düsterem  Ausgang:  Liliom,  Schläger,
Angeber und ein vagabundierendes Temperament, kann dem Mädchen
Julie nicht gerecht werden. Weil sie die besseren Argumente
hat,  prügelt  er  sie.  Einen  Hausstand  zu  gründen,  einer
geregelten Arbeit nachzugehen, dazu ist er nicht geschaffen.
Er bricht immer wieder aus der engen Wohnung aus. Als Julie
schwanger wird, sind Freude und Stolz zunächst groß. Doch der
Zuschauer ahnt: Das wird ein böses Ende nehmen. Geldmangel
lässt ihn ein idiotisches Verbrechen begehen, aus Angst vor
dem Gefängnis richtet er sich selbst.

Christina Paulhofer hat aber nicht nur die Charakterstudie des
gescheiterten  Angebers,  sondern  auch  das  Phänomen  des



weiblichen  Masochismus  im  Blick:  Warum  lässt  sich  Julie
prügeln? Und warum genießt sie es auch noch? Kristina Peters
spielt die Julie als freche Göre in ihrem kurzen Röckchen, für
die diese Liebe ein unreifer Mädchentraum ist. Da lässt sie
sich lieber schlagen, als diese Illusion aufzugeben – mehr
schrill und verstört denn verzweifelt. Ähnlich „Ringelspiel“-
Besitzerin  Frau  Muskat  (Julika  Jenkins),  die  Liliom  fürs
Geschäft  braucht  –  und  sich  dafür  buchstäblich  abwatschen
lässt,  eine  gestandene  Frau,  plötzlich  bedürftig  nach
Zuneigung  des  Jüngeren.

Doch  dass  die  Weiber  ihm  verfallen  sind,  bringt  Liliom
keineswegs Glück. Bei seiner Wiederkunft auf der Erde begegnet
er  seiner  Tochter  (Mascha  Schneider)  zum  ersten  Mal  und
schlägt auch sie. Ihr hat’s ebenfalls nicht weh getan. Na,
toll. Hier wird die Angelegenheit ein bisschen gestrig. Statt
Liliom als Identifikationsfigur aufzubauen, hätte die Regie
ihn lieber zum Teufel schicken sollen. Geschieht ihm doch
recht, dem Idioten, soll er in der Hölle schmoren. Und Mädels:
Weint ihm keine Träne nach!

Infos/Termine:
http://www.schauspielhausbochum.de/de_DE/calendar/detail/10789
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Klümpchen  und  Killefit  –
Frank  Goosen  lädt  zum
„Sommerfest“
geschrieben von Britta Langhoff | 16. September 2022
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Da steht er nun. Der Wahl-Münchner Stefan auf
dem  Sommerfest  seines  alten  Bochumer
Fußballclubs, die Tulpe mit frisch gezapftem
Pilsken  in  der  Hand,  ein  Lokalderby  im
Blickfeld,  im  Kreise  alter  Freunde  und
Wegbereiter. Stefan, gebürtiger Bochumer und
leidlich begabter Schauspieler, hat sich vor

10  Jahren  gegen  Halden  und  für  die  Alpen  entschieden.
Dummerweise  wurde  sein  Theater-Engagement  nicht  verlängert,
man hat wohl gemerkt, dass seine Kunst mehr leidlich denn
begabt ist. Seine Beziehung zu Schauspielkollegin Anka hat
auch schon bessere Zeiten gesehen und der einzig greifbare
Strohhalm ist ein Casting-Termin für eine neue Vorabendserie.

Just in dieser Phase seines Lebens verabschiedet sich Onkel
Hermann von der Welt. Onkel Hermann hat in Bochum die Stellung
im alten Bergarbeiter-Reihenhäuschen von Stefans viel zu früh
verstorbenen  Eltern  gehalten.  Stefan  bleibt  nichts  anderes
übrig,  er  muss  heim  in  den  Pott.  Wenigstens  für  ein
Wochenende, um den Verkauf seines Elternhauses in die Wege zu
leiten. „Schnell rein, schnell raus, keine Gefangenen. Das war
der Plan.“ Nur einige wenige Leute, die es verdienen, will er
treffen. Allen voran natürlich die geliebte Omma Luise, den
alten Kumpel Frank und dessen noch immer verwirrend schöne
Frau Karin, auch ein Besuch inne Bude vonne Tante Änne sollte
drin  sein.  Zu  allem  Überfluss  ist  es  das  Wochenende  der
Sommerfeste. Nicht nur bei seiner alten Spielvereinigung wird
gefeiert,  man  zelebriert  auch  noch  das  größte  Sommerfest,
welches das an diesem Wochenende noch in Kulturhauptstadt-
Wichtigkeit schwelgende Ruhrgebiet je gesehen hat: Das große
A40  Sommerfest,  Kultur  und  mehr  auf  dem  berüchtigten
Ruhrschleichweg. Da Stefan jetzt schon mal da ist, muss er das
natürlich auch gesehen haben, bevor die alten Freunde denken,
er  hielte  sich  für  was  Besseres.  So  wird  dieses
Heimatwochenende für Stefan zur Tour de Ruhr, zum Wiedersehen
mit alten Freunden und Feinden und nicht zuletzt mit seiner
unvergessenen  Sandkastenliebe  Charlie,  der  Tochter  des
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masurischen Hammers, Kirmes-Preisboxer und lokale Berühmtheit.

Da sind wir nun. Der neue Goosen ist raus. Seit Wochen schon
kloppt man sich hier um die letzten, vereinzelten Restkarten
für  seine  Lesereise,  in  den  lokalen  Medien   ist  er
omnipräsent, bei West-Art erleichtert der Autor höchstselbst
die Recherche, indem er bestätigt, dass „Sommerfest“ das erste
Goosen-Buch ist, in dem die Stadt Bochum explizit als Ort des
Geschehens  genannt  wird.  Und?  Hält  der  Titel,  was  er
verspricht? Von mir ein klares Ja. „Sommerfest“ ist auch ein
Fest für den Leser. Ein Fest, bei dem das Leben und die
Freundschaft gefeiert werden, ein Fest, auf dem aber auch
ernste und melancholische Gedanken ihren Platz haben.

Heimat und der Platz, den man im Leben inne hat oder gerne
hätte, die wiederkehrenden Themen des Frank Goosen. Ging es in
seinen ersten Romanen noch ums Erwachsenwerden, sind es wie in
„So viel Zeit“ nun auch in „Sommerfest“ die Weichenstellungen
und Korrekturen, die man in den Vierzigern noch vornehmen
kann. „Einmal falsch abgebogen und dafür ewig und drei Tage
auf die Fresse gekriegt“ – das muss ja nicht unbedingt so
bleiben. Was unbedingt so bleiben sollte und was zu bewahren
Goosen  ein  erklärtes  Anliegen  ist,  sind  „die  bedrohte,
schützenswerte Sprache“ und die Geschichten des Ruhrgebiets.
„Man müsste all die schönen Geschichten mal aufschreiben, die
Storys, die auf der Strasse liegen und die man nur aufheben
muss.“ So wünscht es sich Omma Luise im Buch. Genau das ist
es,  was  Frank  Goosen  tut.  Er  schreibt  uns  nicht  nur  die
Chronik der schönen Geschichten, er bewahrt uns Ruhrgebietlern
auch  all  die  schönen  Wörter  wie  Killefit  oder  Klümpchen,
Wörter,  die  schon  in  Köln  keiner  mehr  versteht.  Nebenbei
haucht er den alten Sprüchen, die nicht nur er seiner Omma
verdankt, neues Leben ein. Und sei es auf den Souvenirs zum A
40 Event, worüber er seine Hauptfigur Stefan selbstironisch
den Kopf schütteln lässt, denn sowas sei ja eigentlich der
„Gipfel der Albernheit“.

Fazit: Auch in Sommerfest bleibt Goosen sich selber treu, ohne



auf der Stelle zu treten. Sein Stil ist unverwechselbar, er
wird mit jedem Buch allerdings klarer, behält seine Ironie und
verliert  an  Lakonie,  was  seiner  Intention  durchaus  zugute
kommt.  Einen  Extrapunkt  dafür,  wie  geschickt  Goosen  seine
Figur Stefan nutzt, um die beliebte Sitte, das Gestern zu
verkommerzialisieren oder zu vergotten, durchaus differenziert
zu beleuchten.

Frank Goosen: „Sommerfest“.  Verlag Kiepenheuer und Witsch, 
319 Seiten, €19,99

Termine für die Lesereise auf der Homepage von Frank Goosen

 

Das Testament
geschrieben von Rolf Dennemann | 16. September 2022
Erinnern Sie sich an die Kulturhauptstadt?

Es ist erst ein Jahr her, als die letzten Veranstaltungen in
den Schnee gesetzt wurden. Eitel Sonnenschein war es nicht,
aber für viele Eingeborene im Tal der 53 Kommunen waren die
Gipfel der Metropolenträume durch den seichten Nebel immerhin
sichtbar. Die Leuchttürme blinkten Zuversicht. Man
feierte und  pappte sich Buttons ans Revers, besetzte die A40
und schickte gelbe Luftballons ins All, die Kunde tun sollten
von der Überwindung der post-industriellen Depression. Die
Beauftragten standen an den Fenstern ihrer Verwaltungs-zentren
und malten ein wolkiges „Wir“ an die angehauchten Scheiben.

http://www.frankgoosen.de/
https://www.revierpassagen.de/6195/das-testament/20111207_1039


Day of Song

Ein Jahr ist es erst her, das Ende des Jahres der Erbauung,
der singenden Massen, der lokalen Helden, der Umarmungen von
Vergangenheit mit der Gegenwart. Die Touristen kamen, um das
Ruhrmärchen zu erleben. Jetzt kommen sie, um Spuren der
Nachhaltigkeit zu entdecken. Sie kommen auch, um den BVB zu
sehen oder zu hören, wie es klingt, wenn 50.000 „Raaauuul“
rufen.

Das Fell des Bären

Das Fell des abgehalfterten Ruhr-Bären ist ein paar Millionen
wert und man machte sich daran, es zu verteilen, um
wiederaufzunehmen und zu erhalten, was der Masse Spaß gemacht
hat. Inzwischen ist klar, dass die Taube doch das Leittier der
Region ist, da sie als einziges Wesen am Turm des Dortmunder
„U“ würdevoll hinter den Verwaltungsgebäuden wacht. Das
Gebäude musste Federn lassen, ist weder langfristig bezahlbar,
noch wirklich mit aufregendem Inhalt gefüllt. Nicht Menschen
hat das Jahr hervorgebracht, sondern
Gebäudeerinnerungen.

Erinnerungen an einen Auftritt

http://www.revierpassagen.de/wp-content/uploads/2011/12/dman-day-of-song.jpg


Veranstaltungssaal  in  Oer-
ERkenschwick

7. Dezember vor einem Jahr. Draußen herrscht
alpineske Stimmung. Blitzeis, Schneeverwehungen, unschuldige
weiße Landschaften. Abends sind die Abschieds-
veranstaltungen angekündigt. Ich fahre wie auf Kufen nach Oer-
Erkenschwick, um mein Bühnenprogramm über das vergangene
Kulturhaupt-stadtjahr zum Besten zu geben. Die Schulaula liegt
ein wenig seitwärts des Zentrums. Fünf Zuschauer sind
gekommen. Auf der Bühne steht auch ein Weihnachtsbaum. Ein
paar Häuser weiter läuft ein Adventskonzert. An den
Abschlussparty-Orten tobt der Abschiedsbär, hier machen wir
uns einen schönen intimen Abend. Illusion und Wahrheit in
Gleichzeitigkeit – Oer-Erkenschwick gegen Duisburg,
Essen,Dortmund, Gelsenkirchen.

Der Clan der Erben

Man traf sich am Montag auf PACT Zollverein und es war, als
gelte es, etwas zu eröffnen. Voll besetzt und fast alle haben
ohne Zettel gesprochen, denn es ist alles ja schon zigmal
gesagt worden. Dass der Aufsichtsratsvorsitzende Wulf Bernotat
einen Zettel braucht, liegt
daran, dass Kunst und Kultur nicht seine Metiers sind. Ein
launiger Pleitgen führt sicher im Wechsel mit Oliver
Scheytt durch die Talkrunden. Als Ehemaliger kann man schon
mal nachfragen. Jetzt werden sich also eine Reihe anderer um
das Erbe kümmern. Ruhr2010 hat das Volk über ein paar
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Veranstaltungen mitgenommen und es hat sich gefreut. Jetzt
geht die neue Familie gemeinsam in die Leuchttürme und schaut,
wie das Land unter ihnen beleuchtet wird. Ohne Dunkelheit
sieht man den Leuchtturm nicht.

Die Erben übernehmen den Staffelstab

Winkender Mann (c) dman

„Die Kultur Ruhr GmbH wird um die eigenständige
Programmsäule „Künste im urbanen Raum“ erweitert, um die
Zusammenarbeit von Kultureinrichtungen zu unterstützen und
Exzellenz-projekte zu initiieren.“ So heißt es nun.  Erstmals
wird der RVR, zusammen mit dem Land, ab 2012 eine
programmatische „Kulturkonferenz Ruhr“ organisieren.
Regionaldirektorin Karola Geiß-Netthöfel: „Wir wollen, dass
die Metropole Ruhr weiter so bunt, vielfältig und vital
bleibt, wie sie es im Kulturhauptstadtjahr gewesen ist.“

Urbane Kunst – damit ist zunächst die Bildende gemeint, die
nicht nur hier inzwischen zur freien Szene zählt wie fast
alles – von Popmusik über Handtaschenherstellung  bis hin zu
Karnevalsveranstaltungen. Als frei  galt eine Zeitlang der,
der unabhängig von Institutionen arbeitet, ohne Haus – nämlich
genau im Gegensatz oder als Alternative zu jenen in den
behördlichenTheatern.

http://www.revierpassagen.de/wp-content/uploads/2011/12/mann.jpg


Und man wünscht sich für die Zukunft einen interdisziplinären
Dialog. Dieser Dialog ist sowas von überholt und längst keine
Rede mehr wert – in der europäischen und internationalen
Wildnis der Kunst.

KRITISIEREN OHNE ZU NÖRGELN – oder kreatives Nörgeln

Wir müssen also wieder abwarten, was sich entwickelt in den
Zentren der Nachfolge. Wollen wir also nicht nörgeln, was ja
schwer genug ist, aber als Kreativer kann man das ja eben
kreativ tun.  Und immer an alles denken, bevor der Hammer
rausgeholt wird.  „Man muss ein Gefühl für die
Gesamtlandschaft entwickeln“, wurde gesagt. Dies geschieht
bisher über Begriffe wie „Metropole“. Man muss sich nur oft
genug „Ich liebe Dich“ sagen.
Irgendwann ist es dann soweit.

Lokale Helden sollen wieder leuchten

local hero (c) dman

Das Local-Hero-Projekt war ein ausgezeichneter Gedanke, der
auch hier und da wunderbar funktionierte. So kann man Heimat
kennenlernen und künstlerische und überhaupt kulturelle
Statements abgeben. Aber dass manche Verwaltungsleute aus
irgendwelchen Bereichen dafür als Beauftragte eingesetzt
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wurden, die sich hier und da bemühten, nicht entdeckt zu
werden, zeigte, dass die Unternehmung mit der Nähe zu Kunst
und Kultur zunächst nichts zu tun hatte. Kulturhauptstadt ist
eben eine kulturpolitische Veranstaltung, deren Geist man
nicht per Dekret an handelnde Personen vermitteln kann.  Jetzt
will man sie wieder aus dem Schrank zerren, damit sie sich
kümmern! Möge die Übung gelingen! Kraftschöpfung also aus der
Dezentralität.

Der Markt

Eigentlich geht es um den Erfolg am Markt, wie fast überall
heute. Die Exzellenzen werden es schon bringen. Es gibt
Bereiche, da ist der Markt das Todesurteil für freies Tun und
Denken, aber eine große Fläche für Manipulation – siehe die
Gesundheitsindustrie, die uns jeden Tag neue Krankheiten
verordnet. Aber schweifen wir nicht ab. Wir müssen uns halt
nur vernetzen, dann tritt Wirkung ein.

Der Künstler soll sich vertreten lassen. Man wird in Netzwerke
und Institutionen gedrängt. Der Funktionär ist maßgeblich. Der
Vermittler, der Agent, der Vertreter ist wichtiger geworden
als der Künstler selbst, aber vielleicht war das schon immer
so. Und hier regt sich nur einer künstlich auf.

Der RVR und die koordinierte
Kultur
geschrieben von Bernd Berke | 16. September 2022
Heute  verscherze  ich’s  mir  mal  mit  –  nun?  –  dem
Regionalverband  Ruhr  (RVR).  Und  zwar  so:

Der  RVR-Presseservice  (idr  =  Informationsdienst  Ruhr)  hat
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heute eine nichtssagend gravitätische Mitteilung versandt, die
besagt, dass das „Erbe“ der Europäischen Kulturhauptstadt Ruhr
(Ruhr 2010) nunmehr gesichert sei.

Da möchte man doch auftamen.

Dann  freilich  liest  man,  dass  just  der  RVR  den  (Zitat)
„Staffelstab“ übernehmen wird, um die „nachhaltige Entwicklung
von Netzwerken und Projekten“ der gewesenen Kulturhauptstadt
sicherzustellen.

Auch ist die gestanzte Rede von der neuen Programmsäule namens
„Künste im urbanen Raum“, die vor allem auch Exzellenzprojekte
anstoßen soll.

Eingebunden sind die Kultur Ruhr GmbH, die Ruhr Tourismus GmbH
und das European Center für Creative Economy (ECCE). Hört sich
gewaltig an, wenn man’s nur nicht hinterfragt.

Der von mir eigenmächtig hinzugefügte Fettsatz zeigt an: Da
haben  wir  es  mal  wieder,  das  verwaltungsgemäße,  mit
leerlaufenden Floskeln durchsetzte „Kreativ“-Sprech, das meist
nur  mit  bürokratischen  Verfahrensweisen,  aber  nicht  mit
wirklichen Ideen jongliert. Wer so redet, lässt ahnen, dass
Kultur  nur  abermals  der  Anlass  ist  für  aufgeplusterte
Strukturen. Den vermeintlichen Erfolg wird man später gewiss
herbeireden.

4,8 Millionen Euro werden jährlich aufgerufen, zur Hälfte vom
Land NRW und vom RVR beigesteuert. Kein immenser Betrag, wenn
man ihn aufs ganze Revier verteilt. Doch natürlich wird dieses
schöne  Geld  nicht  einfach  so  versickern.  Schon  2012  wird
beispielsweise eine „Kulturkonferenz Ruhr“ einberufen, welche
die  „profilbildenden  Projekte“  diskutieren  und
Zukunftsstrategien  entwerfen  soll.

http://de.wikipedia.org/wiki/Kultur_Ruhr_GmbH
http://www.e-c-c-e.de/


Im  Tunnel  (Bild:  Bernd
Berke)

Schon dem dürren Jargon ist abzulauschen, dass da viel heiße
Luft in die Gegend geblasen wird. Bereits jetzt sind etliche
Impulse  der  Kulturhauptstadt,  sofern  es  sie  überhaupt  je
gegeben hat, kläglich erloschen. Längst wieder eingekehrt ist
der kulturelle Alltag mit Finanzsorgen an allen Ecken und
Enden.

Kulturjournalisten des Ruhrgebiets werden wissen, wovon ich
rede: Pressekonferenzen des RVR (vormals KVR), die kulturell
wirklich spannend gewesen wären, wird man selbst mit der Lupe
vergebens suchen. Ich kann mich an Termine erinnern, bei denen
nach meinem Eindruck mehr Vertreter des RVR anwesend waren als
Pressemenschen. Viele von ihnen hatten offenkundig keinerlei
Funktion beim jeweiligen „Meeting“. Sie standen zinslos herum.
Doch es gab gelegentlich Sekt und Häppchen. Gern wurden derlei
Treffs am Freitag anberaumt, wenn man anschließend rasch ins
Wochenende aufbrechen konnte.

Bitte, bitte, ich lasse mich gern eines Besseren belehren.
Vielleicht weht ja beim RVR jetzt und demnächst ein frischer
Wind, der alles Gestrige hinwegfegt.

Doch mal ehrlich. Auch dieser Satz klingt beim ersten Hinhören
nicht  wie  eine  Verheißung,  sondern  eher  wie  eine  sanfte
Drohung:

„Der  Regionalverband  Ruhr  koordiniert  mit  einer  neuen
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Stabsstelle  künftig  die  Entwicklung  der  Kultur  in  der
Metropole  Ruhr.“

Hat da jemand „Stillgestanden!“ ge…flüstert?

Helden auf Halden
geschrieben von Nadine Albach | 16. September 2022

Geleucht  von  Otto
Piene  -  mit
Schattenwanderern.
Foto: Normen Ruhrus

Von 18 bis 6 Uhr sollen wir Helden sein. Helden auf Halden,
trotzend und wandernd und schauend. Die Haldensaga will noch
einmal Kulturhauptstadt fühlen lassen – aber das Wetter sieht
das anders.

Samstag, 18 Uhr. Wir haben uns die Tour A 2 von Moers nach
Neukirchen-Vluyn  ausgesucht,  Sonnenuntergang  auf  Halde
Rheinpreussen, Sonnenaufgang auf Halde Norddeutschland. Neun
Helden  auf  Wanderung.  Dass  der  Startpunkt  verlegt  wurde,
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entdecken wir nur durch Zufall. Am Startpunkt stehen statt der
von  uns  erwarteten  20  Menschen  gefühlte  200.  Ein  buntes
Getümmel aus Outdoor-Jacken, Wanderschuhen, Thermoskannen und
Isomatten. In einem Zelt bekommen wir außerdem noch einen
Radioempfänger, Vitamin C-Tütchen (so hohe Dosis, dass man es
nur einmal am Tag nehmen darf!), Lageplan und Regenponcho.

Zwischen  den  vielen  Wanderwilligen  gehen  die  Tourguides
beinahe  unter.  Wir  finden  in  Andreas,  einem  Pfadfinder,
unseren. Der Arme sieht sich 71 Menschen gegenüber und sein
Gesicht  sagt,  dass  er  vielleicht  mit  30  gerechnet  hatte.
Immer, wenn er „Hallo, Hallo“ sagt, sollen wir „Hier“ rufen.

Hallo Hallo

Mit  Hallo  Hallo  und  Hier  marschieren  wir  los.  Vorbei  an
bestens  gepflegten  Vorgärten,  ordentlich,  geradlinig,  grün,
kein Schnickschnack. Autos müssen sich der Masse ergeben und
auch bei Grün halten. Kinder radeln mit offenem Mund an uns
vorbei, Vorhänge an Fenstern werden vorbeigeschoben, als hätte
Moers so etwas noch nicht gesehen.

Kurz vor dem Haldenaufstieg macht einer von uns sein Radio an.
Amy  Winehouse  ist  tot.  Wird  die  Wanderung  nun  ein
Trauermarsch?

Nach einigen Metern können wir die Spitze von Otto Pienes
Geleucht erkennen. 30 Meter hoch ist die Reminiszenz an eine
Grubenlampe, rubinrot, wie ein Leuchtturm der Schwerindustrie.

Inne-Halden

Pause. Inne-Halden. Und warten auf den Sonnenuntergang und das
Radioballett. Wir breiten Decken und Isomatten aus, ziehen an,
was noch im Rucksack liegt, essen und schauen. Auf die schöne
Weite, die sich vor uns auftut, Grün, Häuser, Industrie, ein
Panorama, wie es vielleicht nur das Ruhrgebiet kennt. Der Wind
macht uns den Genuss nicht leicht, die Finger werden eiskalt.



Radioballett  bei  der
Haldensaga.  Foto:  Normen
Ruhrus

Da beginnt das Radioballett. Und wir schauen uns an, bekommen
neue Namen, fragen uns, wie unser Leben mit diesem anderen
Namen verlaufen wäre. Wir wiegen uns vor und zurück, drehen
uns umeinander, bis das Gegenüber still zu stehen und die Welt
sich zu drehen scheint. Wir legen uns auf die Wiese, halten
unser Ohr an die Halde und lauschen ihrem bassigen Gemurmel,
hören von ihren Schmerzen, nehmen einen Stein als Andenken
auf, der nur auf uns gewartet hat, seit Anbeginn der Zeiten.
„Den Leuten zugucken ist viel lustiger, als selbst mitmachen“,
sagt ein Mann, der sich das Treiben der Tanzenden ansieht.

http://www.revierpassagen.de/3207/helden-auf-halden/20110724_1740/20110724-_radioballett


Plötzlich ist es dunkel, die Sonne ist heimlich hinter den
Wolken untergegangen. Das Geleucht erstrahlt plötzlich und mit
ihm am Hang rot strahlende Scheinwerfer. Wunderschön.

Wir wandern weiter. Durch stumme Siedlungen, als wären wir die
einzigen Menschen. An einer Statue sollte ein Erzähler stehen,
doch der hat es sich anders überlegt. Am Ort der Nachtruhe
warten  vier  Menschen  auf  uns,  die  berichten  von  Märchen,
Imkerei,  Stadthistorie.  Und  die  Dame,  die  von  der  Post
erzählt,  heißt  Christel.  Zwischen  Zelten  mit  Wasser  und
Knäckebrot und nur einem kleinen Unterstellplatz, der längst
überfüllt  ist,  sollen  wir  im  schönen  Schein  der  Öllampen
ruhen. Zwei Stunden lang. Schön wäre das in einer Sommernacht,
wie man sie Ende Juli erwarten würde.

Es fängt an zu regnen. Wir sehen uns aus unseren hellgrünen
Ponchos an. Und wandern zurück zu unseren Autos. Halbe Helden.
Und trotzdem eine wundersame Nacht.

Alle Fotos: Normen Ruhrus

Kulturhauptstadt  Tallinn  –
nachhaltig  eindrucksvoll  und
übersichtlich
geschrieben von Rolf Dennemann | 16. September 2022
Reisen  ist  kein  Spaß.  Man  muss  warten,  man  bekommt
schreckliches Essen und wechselt die Verkehrsmittel, bevor man
den Koffer in sein Hotelzimmer schiebt und erst mal schaut,
welche  sprachlich  und  inhaltlich  nutzbaren  Sender  das
Fernsehgerät bietet. Aber am Ende lohnt sich meist der Weg.
Man ist halt woanders, wo es Gott sei Dank auch anders ist,
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mehr oder weniger. Zumindest die Sprache ist in diesem Fall
eine  Höraufgabe  besonderer  Qualität.  Ziel  ist  eine  der
Kulturhauptstädte 2011, die Hauptstadt der Esten, Tallinn, je
nach  Route  ca.  1800  Kilometer  vom  Ruhrgebiet  entfernt.
Gegenüber liegt Helsinki und die finnischen Nachbarn stehen am
Strand  und  winken  ihren  estnischen  Sprachverwandten  zu.
Nördlich  von  Helsinki  liegt  die  andere  nordische
Kulturhauptstadt Turku. Finnland ist zu teuer – also Tallinn.
Da gibt’s auch Finnen.
Tallinn antasten
Tallinn  (früher  Reval)  ist  eine  alte  Hansestadt  und  dies
schlägt einem in der Altstadt in Form von Lokalen und Personal
entgegen,  die  darauf  hinweisen.  Man  kann  also  alte
Hansebegriffe wieder aufgreifen. Da liest man an der Wand:
Lübeck und Rostock. Auch Dortmund war mal Mitglied der Hanse,
wie man es im Dortmunder Rathaus anhand einiger Reliquien
besichtigen kann. Jugend beherrscht das Bild Tallinns. In der
ersten Nacht sind die Hinweise auf die Kulturhauptstadt eher
spärlich  zu  entdecken.  Es  herrscht  Touri-Atmosphäre.  Man
serviert in Holz und trägt Tracht. Bezahlen muss ich aber mit
Euro, nicht mit Holztalern.
Ich bin hoffnungslos over-dressed, habe nur einen schweren
Mantel und Winterschuhe mit. Jetzt aber ist das da draußen
kurz vor Finnland Mittelmeerklima.
Führung zum KGB

Das Hotel Viru Soros hat 23 Stockwerke. Das
oberste war zu Sowjetzeiten gesperrt. Dort saß
der KGB und hatte alles unter Kontrolle: Das
Personal  und  die  Gäste,  besonders  die
internationalen. Jetzt gibt es dort „die erste
Hotelausstellung“  in  Estland.  Eine  Führerin
mit wunderbarem „r“ in ihrem englischen Akzent

erzählt  der  internationalen  Besuchergruppe  der
Kulturhauptstadt  2011  komische  Geschichten  aus  der
Controletti-Zeit,  die  dort  ehemalige  Besucher  abgeliefert
haben. Man will die Absurdität des Systems zeigen und das
gelingt. Alte Urkunden, die Abhöranlage, Fotos, Utensilien,
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die die Sowjets 1991 zurück gelassen hatten, als sie in einer
Nacht mit Sack und Pack verschwanden. Eins von vielen 2011-
Projekten, die was mit Geschichte zu tun haben und diese Stadt
hat viel davon.
Kulturbüro Tallinn

Kunst  am  Meer  -
Experimentale

Am  Meer  gibt  es  Kunst  von  Nachwuchsgestaltern  an  der
Sängerwiese, draußen und im großen Rund, viel beachtet von
Presse und Publikum. Es soll eine Triennale entstehen, sagt
die  Medienfrau  der  KHS,  Maris  Hellbrand,  die  in  München
studiert hat. Im Vergleich zu Ruhr2010 arbeiten hier nur 30
Personen an allem. Das sind kurze Wege der Zuständigkeiten.
1000 Freiwillige sind gelistet, 300 sind ständig aktiv, jung
und freundlich, nordisch und lieb. Das Büro ist in der dritten
Etage eines von außen eher hässlichen Hauses untergebracht.
Büroräume, die mit Kurzgeschichten tapeziert sind, Reste von
Buchdruckstreifen. Man darf also während der Arbeit lesen.
Touristenströme zwischen Party und Kunst
Und  die  Touristen  aus  Großbritannien  kommen  in  größeren
Gruppen,  sind  zu  30%  mehr  vor  Ort.  Dazu  die  normalen
Touristen,  die  Jungen,  die  bald  die  Altstadt  verstopfen
werden. Partytime im mittelalterlichen Ambiente. In der Stadt
verteilt sind Kunstwerke zu besichtigen, manche davon sind gar
keine  –  wie  die  Litfaßsäulen  mit  künstlerisch  anmutenden
Piktogramme. So verwirrend ist das heute mit der Kunst am
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Straßenrand. Kaum glaubt man, ein Werk entdeckt zu haben,
kommt  jemand  und  trägt  es  auf  einen  LKW.  War  nur  ’n
Straßenschild.

Holz, Stroh, Beton und Glas

Topfdeckelanimation

Es  gibt  eine  Experimenta  mit  Kochtöpfen,  Worte  zum
Fotografieren,  Russenmarkt,  Theater  an  jeder  Ecke  und
Architekturirritationen allüberall. Tallinn ist erlaufenswert.
Die  große  Kunsthalle  allerdings  muss  man  mit  dem  Bus
aufsuchen, um dann auf einen Neubau zu stoßen, der Kunst ist,
in dem Kunst ist. Mit Staunen sieht man hier die moderne und
alte estnische Kunst. Der finnische Architekt Pekka Vapaavuori
errichtete das Gebäude des Kumu (Kumu kunstimuuseum). Und man
wandelt durch den Park am Weizenbergi und denkt: Ist denn hier
Österreich? Gleich kommt der Herr Kaiser und winkt.
Sprach-Fotografie

Ich  entfinde  ein  neues  Genre:
Die Wort- und Sprachfotografie.
Autobus  heißt  „Autobussi“,  ein
Stadtteil  „Ülemiste“,  ein  Turm
„Kiek  in  de  Kök“  und  es  gibt
eine Haltestelle, die Kreuzbergi

heißt. „Pikk“ heißt eine wunderbare Gasse in der Altstadt und
ich betätige mich als Wortfotograf. Bin aber hier, um die
Auswirkungen  der  Kulturhauptstadt  zu  erwandeln.  Vom  Viru
Square fahren die Busse ab und man hat Freude an den Titeln
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der Haltestellen. Einfach einsteigen und irgendwo aussteigen.
So entdeckt man die Stadt.
Vor dem Hotel rauche ich nach dem Frühstück. Immer stehen um
diese Zeit ein paar Damen dort und rauchen auch, aber sie
machen den Eindruck, nicht Hotelgäste zu sein, dies aber für
kurze Zeit sein zu wollen. Aber man fantasiert zu viel, wenn
man morgens noch nicht ganz auf der positiven Seite des Lebens
ist. In Gedanken bin ich in einem Taschengeschäft mit einem
Zollstock, um etwas zu finden, was von Ryan Air als Gepäck
akzeptiert wird, wo ich meine Erinnerungen hineinbekomme – als
Handgepäck. Heute Abend komme ich zufrieden ins Hotel zurück,
wo mich in der Lobby freundliche Damen jeden Alters aus ihren
Sesseln dezent anlächeln. Im Zimmer schaue ich in den Spiegel
und bin sicher: Das Lächeln galt meiner Brieftasche und nicht
meinem Gesicht.
Hintern Hinterhof

Grabsteine auf dem Flohmarkt
der Russen

Hinter dem Bahnhof sitzt der Russenmarkt, so genannt von den
Esten. Er sieht aus wie der Polenmarkt in Ungarn oder der
Chinesen-Markt in Tschechien, nur eben mit Russen, die immer
noch Armeemützen zur Verfügung haben und alte Fotoapparate. Da
das Wort Stadt in Kulturhauptstadt vorkommt, muss man genau
diese versuchen, von vielen Seiten zu erkunden, auch hinter
dem  Bahnhof  oder  in  Vierteln,  wo  man  fern  der  weithin
sichtbaren  Großhotels  wandeln  kann.  In  Nummer  60  sollen
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Hausbesetzer leben, zu sehen ist nichts. Vielleicht sind die
Hausbesetzer gerade nicht zu Hause. Davor streitet sich ein
dem Alkohol gegenüber offenes Paar über die Erziehung des
Kindes, das im Kinderwagen döst.
Architektur

Baumhaus

Man  trifft  auf  gewagte  Architekturstile,  die  direkt
nebeneinander  sich  gegenseitig  auflehnen,  das  alte
traditionelle  Holzhaus,  das  immer  eines  Tages  dem  Zerfall
entgegen rückt, Mietshäuser mit schwarzen Fensterrahmen und
sachlichem Design, Häuser mit Schiebetüren aus Glas vor den
Balkonen mit Meerblick. Tallinn scheint ein offenes Feld für
architektonische Wagnisse, die meisten zumindest interessant.
Entlang des Wassers führt ein neuer Kulturkilometer-Pfad, der
im Sommer eröffnet werden soll. Ein Designer-Laden steht schon
gegenüber einem kleinen Meeresarm mit blauen Fischkuttern. Im
Herbst gibt es ein großes Design-Festival. Der Laden scheint
gerüstet. Man sieht Autoreifen, die mit Wollfransen versehen
sind  und  maritim  anmutendes  Klein-Gerät  für  den
Geburtstagstisch.
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Architektur-Wandel

Köler Prize
In  einer  ehemaligen  Fabrik  (kennen  wir  doch)  ist  eine
Ausstellung sehr erfolgreich. Das Fernsehen dreht gerade dort.
Der „Köler Prize“, kuratiert von wichtigen Künstlern, zeigt
„Underground-Art“, wie man mir sagt, aber es ist geputzter
Underground, falls es sowas gibt. Eine sehenswerte Ausstellung
in Meeresnähe, deren Macher davon überrascht wurden.
Vor dem Café Boheme, wo man zum Kuchen pürierte Erdbeeren
bekommt,  will  ein  abgezotteltes  Paar  partout  unsanft  eine
Anmache starten und bietet ein kurioses Schauspiel, das sich
nicht in Text fassen lässt. Die Polizei ist freundlich und
nimmt nur die Lady mit. Ihn treffe ich später wieder, an der
Seite einer neuen Bummelfreundin.
In  einem  alten  Elektrospannungswerk  findet  eine  Schau  zu
Mythen  Estlands  statt.  Sie  ist  offenbar  überwiegend  für
Kinder,  die  dort  in  Rohre  blasen  und  allerlei  Sound
verbreiten,  den  man  so  nicht  wieder  hören  kann.Das
Strohtheater ist der bisherige Höhepunkt des Jahres, wie man
sagt. Das örtliche NO99 Theater ist seit 2006 Mit-Initiator
dieser verrückten Idee, ein temporäres Theater aus Stroh zu
bauen.  Nun  steht  es  auf  einem  Hügel  neben  der
geschichtsträchtigen  Altstadt  –  ganz  in  schwarz  und
brandgesichert. Das will man sehen und die häufigste Frage, ob
es denn nicht gefährlich sei, wird immer wieder beantwortet.
Das Stroh ist gepresst und brennt schlechter als Holz. Es
bekommt  keine  Luft  fürs  Feuer.  Zudem  ist  natürlich  alles
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feuergesichert mit allen möglichen Chemikalien. Derzeit spielt
man „Hirvekütt“ nach dem Film „The Dear Hunter“ mit Robert de
Niro. Dramaturg Eero Epner erklärt in gutem Deutsch, dass der
ursprüngliche Plan, das Theater im Oktober wieder abzureißen,
noch nicht ganz endgültig ist. Plan war, die Flüchtigkeit des
Theaters auch fürs Gebäude gelten zu lassen, eine eigentlich
wunderbare Idee. Die Finnen zeigen Interesse, es in ihrem Land
wieder aufzubauen. Hier, von schwarzem Stroh umgeben, sieht
man bis Oktober die Festivalgruppen Deutschlands und Europas:
She She Pop, Le Ballet C de la B oder Gob Squad.
Guerilla Kino

Kinoansage  vor
dem
Gewächshaus

Was sich heute alles als Guerilla bezeichnet, wirft ein Bild
auf die um sich greifende Verniedlichung für alles. In einem
Gewächshaus  stehen  Flachbildschirme,  auf  denen  ein
Dokumentationsfilm  gezeigt  wird,  der  sich  auf  ehemalige
Dissidenten  bezieht,  die  sich  hier  als  Gartenhelfer
verdingten. Vorher muss man sich einer Führung unterziehen.
Die Volunteers erzählen in dieser mir fremden Sprache von
Pflanzen und deren Herkunft. Nun gut. Vielleicht gibt es bald
irgendwo ein Guerillero-Ringelpietz mit Pustekuchen.
Ich treffe immer wieder eine Journalistin, die für den WDR in
Tallinn unterwegs ist (Skala, Sendung am 23.6.), die offenbar
die gleichen Wege nimmt wie ich, beide auf Erkundungsreise,
sie mehr per Ohr. Ich hab noch die Augen dabei und riechen
kann man das Meer nur in der Nähe. Es gibt ein Stück „Strand“,
auf dem ein toter Hund auf Verwesung wartet, ein Ort, der
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nicht als Badestrand durchginge, wäre man auf Capri. Die Stadt
beginnt,  mir  zu  gefallen.Man  stolpert  geradezu  über  die
zahlreichen Theater und Galerien. Jetzt, bei der Maihitze. Im
Winter sind es wahrscheinlich Zufluchtsorte.
Häuser und Teilgebäude

Und  immer  wieder:  die
Architektur,  vollendet,
eingefügt oder abgebrochen. Eine
Brücke, die geradezu ins Nichts
führt,  wird  auch  bald  Ort  für
einen japanischen Künstler, der
sich  mit  der  Betonmasse
angefreundet hat. Ich werfe mich
wieder auf einen Markt, trinke

einen  äußerst  fragwürdigen  Cappuccino  und  sehe  schlafende
Biertrinker. Zwischen alten Holzhäusern und Backsteingebäuden
schimmert das Neue. Ein ganzes Viertel in Shopping-Hochglanz
wird so das alte erdrücken, das sich aber so entschlossen
wehrt,  dass  man  diese  Mischung  hinnimmt,  ja,  sie  gar
bewundert. Die Sonne steht über der stillen Altstadt. Ich
erlebe ein Abendessen, das mir schmeichelt und ich trage den
wunderbaren Geschmack bis heute am Gaumen. Ein kleines Lokal,

alt und neu

neben einem Kulturzentrum, aus dem Heavy-Metal-Musik dröhnt,
bietet  eine  wunderbare  Küche  für  geringes  Entgelt.  Später
stehen vor dem Haus, aus dem es nun modernjazzt: Ein Althippie
mit  langem  Bart,  ein  40-jähriger  Punk,  ein  Rocker  mit
Nietenjacke und zwei dunkle, depiercte Gothic-Emos, die sich
fröhlich  gegenseitig  zuprosten.  „õhtusöök!“  (Prost).  Fragen
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Sie nur einen Esten, wie man das ausspricht. Tschüss heißt auf
jeden Fall „Tschüss  Nägemist!“

Im Hintergrund: das temporäre Strohtheater in Tallinn

 

„Still-Leben“ auf der A 40:
Utopie, Leute!
geschrieben von Bernd Berke | 16. September 2022
Man sage, was man will – übers „Still-Leben“ auf der A 40, an
dem heute einige Hunderttausend Revierbewohner und ihre Gäste
teilgenommen haben. Angeblich sollen es sogar fast 3 Millionen
gewesen sein. Doch die genaue Zahl ist fast egal. Weitaus
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wichtiger ist dies: Es hatte durchaus mehr als nur einen Hauch
von Utopie.

Das gesamte Spektrum der Bevölkerung war dabei, wenn auch
vielleicht  nicht  im  exakten  demographischen
Mischungsverhältnis, so doch in ganzer Tiefe und Breite.

Wie all diese Menschen für einen halben Tag den Straßenraum
eingenommen haben, der sonst dem dröhnenden (oder gestauten)
Motorverkehr vorbehalten ist! Und wie friedlich dies alles
war! Wie viele Formen des Schöpferischen da zum Tragen kamen!
Wie  viele  Leute  da  gesungen,  gesummt,  gelacht  oder
stillvergnügt gelächelt haben. Wie sich das zu wirklicher,
wirksamer Kultur summiert hat.

War das denn etwa nicht, um in Anlehnung an den Hoffnungs-
Philosophen Ernst Bloch zu reden, der Vorschein eines anderen,
eines besseren Lebens?

„Ruhrgold“  und  silberne
Pommes-Picker
geschrieben von Bernd Berke | 16. September 2022
Hurra! Jetzt gibt es kein Halten mehr. Heute (9.9.09) ist der
Online-Shop der Kulturhauptstadt Ruhr 2010 ins Netz gegangen.

Jetzt soll es also heißen: Her mit den Logo-verzierten Kulis,
Tassen,  Lesezeichen,  Schirmen,  T-Shirts  („schikkobello“),
Ansteckern, Feuerzeugen etc. etc. Wozu das Zippo dient? Na,
klar: „Die Kulturhauptstadt anfachen“ und „entflammen“. Und
überhaupt: Mit all diesen Produkten kann man nun laut Werbung
zeigen, dass man dabei ist und dazugehört. Kein Geknötter und
keine Widerrede jetzt! Auf einer Tasse prangt die Losung zur
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Revierbürgerpflicht: „Metropole Ruhr. Alles andere ist kalter
Kaffee.“ Na, bitte!

Nun  gut.  Bei  den  eigentlichen  kulturellen  Projekten  von
Ruhr2010 gibt es noch so manche Unwägbarkeit, auch mussten
leider schon ein paar Vorhaben aus Finanzgründen abgeblasen
werden.  Da  mutet  es  ein  wenig  vorschnell  an,  wenn  die
Souvenirs  schon  so  zeitig  da  sind  –  längst  bevor  etwas
Erinnernswertes geschehen ist. Aber immerhin: Da ist mal etwas
(über)pünktlich zur Stelle – und schon wird wieder gemeckert.
Hier nicht! Hier haben weder Queru noch Lanten eine Chance.

Die beiden Design-Linien für Ruhr2010 heißen „Metropole Ruhr“
(im Zuschnitt eher konventionell) und „leet speak“ – was immer
dieser Begriff (hergeleitet aus „Elite“) dem nicht gar so
hippen Normalbürger auch sagt. Hierbei ersetzen die gern von
Computerfreaks  verwendeten  Sonder-  und  Zahlzeichen  die
üblichen Buchstaben, was selbstredend megacool und ungemein
zukunftsweisend aussehen soll. Mal so gewagt gesagt (über eine
Umhängetasche): Sie wirke „wie ein begehrtes Einzelstück für
Insider der Kreativszene.“ Designerdeutsch. Da gerät denn auch
der Porzellanbecher zum „Eyecatcher auf dem Frühstückstisch.“

Die  von  der  Ruhr2010  GmbH  gemeinsam  mit  der  Dortmunder
Werbemittel-Agentur  Dicke  &  Partner  vertriebenen  Souvenirs
werden sicherlich hier und da noch ergänzt. Eine auffällige
Leerstelle gab es gestern noch. Unter der Rubrik „Kinder“ fand
sich  der  irgendwie  hübsch  irritierende  Trost:  „In
Vorbereitung“. Äh, wie? Nein, nein, nicht die Kinder. Angebote
für die Kleinen sind gemeint.

Und sonst? Laut Pressestelle sind Grubensalz und „Ruhrgold“
(Senf mit Honig) gleichfalls zu haben, ferner finden sich
Brotdosen mit A 40-Motiv, silberne Pommes-Picker, Luftballons
mit  Ruhr2010-Logo  (100  Stück  für  28,45  €)  und  ein  ebenso
geschmückter Fußball (13,95 €). Immerhin gibt’s k e i n e
Ruhrgebietsluft in Dosen.



Jetzt rufen natürlich alle ganz laut und ungeduldig: „Schnüss!
Gib endlich Ruhe! Wie komme ich hin, wie heißt der Link?“ Ist
ja schon gut:

http://www.ruhr2010-shop.de

Kulturhauptstadt  Ruhr  2010:
Im Dickicht der Projekte
geschrieben von Bernd Berke | 16. September 2022
Essen. Rund um die Kulturhauptstadt Ruhr 2010 scheint sich
eine  eigene  Designer-Sprache  zu  entwickeln.  Bei  einer
Programmvorstellung war von „Hochpunkten” (nicht Höhepunkten),
„kreativen  Erlebnisraum-Arealen”  sowie  „Adern  und  Passagen”
des Verkehrs die Rede. Es soll wohl dynamisch klingen.

Auch mit Slogans geizt man nicht: „Wo das geht, geht alles!”
lautet ein Merkspruch der Macher, der die Fülle der Kultur als
Zukunftsmotor  des  Ruhrgebiets  preist.  Eine  weitere  Sentenz
geht so: „ So haben Sie Ihre Metropole noch nie gesehen.” Man
will also manches umpflügen – mit sage und schreibe rund 1500
Veranstaltungen im Kulturhauptstadt-Jahr 2010. Da soll noch
einer durchblicken.

Seit  Montag  gibt’s  ein  erstes,  150  Seiten  starkes
Programmbuch,  das  Schneisen  durchs  Dickicht  schlagen  soll,
doch  für  sich  genommen  schon  prall  wirkt.  Zwei  weitere
Leitfäden  sollen  folgen.  Und  überhaupt:  Die  eigentliche
Publikums- und Tourismus-Werbung wird erst 2009 einsetzen. Die
Ruhr2010-Geschäftsführer  Fritz  Pleitgen  und  Oliver  Scheytt
werden mithin noch etliche Stufen der Rakete zünden. Am Montag
ließen  sie  den  vier  künstlerischen  Spartenleitern  den
Vortritt.  Die  schickten  sich  allen  Ernstes  an,  binnen  90
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Minuten erste Grundzüge von rund 150 Projekten zu skizzieren.
Das war selbst im Parforceritt kaum zu schaffen.

Die meisten Punkte waren ja auch bereits bekannt. Gestern
wurden sie atemlos addiert, so dass es mächtig Eindruck machen
sollte. Hier Kernprojekte der vier Sparten:

Prof.  Karl-Heinz  Petzinka  skizzierte  die  übergreifenden
Vorhaben in Sachen Verkehr und Architektur (Schlagwort „Stadt
der Möglichkeiten”). Die Sperrung der Autobahn A 40 (18. Juli
2010)  für  ein  gigantisches  Kulturvolksfest  gehört  ebenso
hierher wie ein breites Band der Lichtkunst zwischen Duisburg
und  Unna/Schwerte.  Eine  neue  „Route  der  Wohnkultur”  soll
Lebensformen  des  Reviers  erschließen.  Außerdem  zählen
Bauvorhaben zu dieser Sparte; auch solche, die keine reinen
Kulturhauptstadt-Gewächse  sind:  so  etwa  das  „Dortmunder  U”
(Ex-Brauerei  als  Museum  und  Kreativzentrum),  das  Hagener
Schumacher-Museum,  ein  künftiges  Landesarchiv  im  Duisburger
Hafen und sogar die neue Moschee in Duisburg-Marxloh.

Die Deutsch-Türkin Asli Sevindim betreut Projekte des sozialen
Zusammenhalts  (Losung:  „Stadt  der  Kulturen”).  Das  Spektrum
reicht  hier  vom  bereits  etablierten  „Melez”-Festival  der
multikulturellen  Mischformen  über  jugendliche  Straßenkunst
(Graffiti,  Breakdance  &  Co.)  einschließlich  der  kurzerhand
eingemeindeten „Loveparade” bis zur großen Reihe, die das Erbe
der Aufklärung beleuchten soll.

Prof. Dieter Gorny ist zuständig für Varianten der Musik- und
Kreativwirtschaft. Dabei geht es speziell um die freie Szene.
Gornys  Vortrag  sprudelte  geradezu  vor  digitalen
Zukunftslaboren, Kreativ-Quartieren (wiederum mit „Dortmunder
U”),  internationaler  Medienkunst  und  Kompetenz-Zentren  für
Computerspiel-Entwickler.  Diverse  Pop-  und  Jazz-Festivals
bilden (mit neuer Förderstruktur) ein weiteres Gerüst. Uff!

Schließlich  noch  Steven  Sloane  als  Koordinator  der
vielfältigen Musik- und Theateraufführungen. Er kündigte unter



anderem einen „Day of Song” (Tag des Gesangs) für den 5. Juni
2010 an. Dann soll landauf landab im ganzen Revier gesungen
werden  –  an  welchem  Ort  auch  immer.  Das  Ganze  kulminiert
abends mit einem 65.000 Stimmen starken Chor in der Arena „auf
Schalke”. Just dort und auf der Essener Zeche Zollverein wird
das Kulturhauptstadt-Jahr am 9. Januar 2010 festlich eröffnet.

Ist damit alles gesagt? Nein. Bestenfalls ein Bruchteil. Doch
manches ist auch noch nicht ganz spruchreif oder erweist sich
als  knifflige  Kostenfrage.  Klare  Faustregel:  Je  mehr
Sponsoren, umso mehr kann man stemmen. Bliebe zu hoffen, dass
keine Finanzkrise in die Quere kommt.

_______________________________________________________

Rasanter Image-Film

Auch  ein  neuer  Image-Film  über  die  Kulturhauptstadt
Ruhrgebiet wurde in Essen präsentiert. Er beginnt mit
fulminanten  Zahlen:  120  Theater,  200  Museen  –
weltstadtwürdig!
Das  äußerst  flott  und  dicht  geschnittene  Werk
überblendet alte und neue Kultur(en) im Revier. Gern
verwendete Kulisse sind dramatische Wolkengebirge hinter
Zechentürmen.
Rasante Bildwechsel: Auf den Bergmannschor („Glückauf”)
folgt  direkt  eine  HipHop-Passage,  auf  ein  Tor  von
Borussia  Dortmund  unmittelbar  der  Schalker  (!)
Jubelschrei.
Gedreht hat den Film die Firma „Zeitsprung”, die auch
Adolf Winkelmanns „Contergan”-Zweiteiler produzierte.
Es  gibt  den  Streifen  in  verschiedenen  Fassungen  und
Längen.
Die Deutsche Welle und die Goethe-Institute sollen die
Werbung weltweit verbreiten.

_____________________________________________________

KOMMENTAR:



Es  klang  schon  imposant,  was  die  Kulturhauptstadt-Macher
gestern in Essen vorlegten. Im rasenden Stakkato, ja geradezu
in einem Rausch der Vorfreude nannten sie Projekt um Projekt,
Vorhaben um Vorhaben für 2010. Und das soll noch längst nicht
alles  gewesen  sein.  1500  kulturträchtige  Veranstaltungen
stehen  in  einem  einzigen  Jahr  zu  Buche.  Beinahe  schon
beängstigend.

Es ist der lang ersehnte Griff nach den Sternen. Endlich will
es das Ruhrgebiet allen zeigen: Wir sind eine Metropole, wir
sind eine Weltstadt – nicht zuletzt in Sachen Kultur.

Doch halt! Die Euphorie mag bereits hie und da berechtigt sein
und als Antrieb zu weiteren Großtaten taugen. Aber es sind
noch  etliche  Aufgaben  zu  erledigen  –  und  Gemüter  zu
besänftigen.

Nur ein Beispiel: Das erzürnte Echo der Sponsoren auf die
Entlassung  des  Essener  Philharmonie-Chefs  Michael  Kaufmann
sollte ein Warnzeichen sein. Die doch so dringend benötigten
Geldgeber möchten sich nirgendwo düpieren lassen. Sonst müsste
„Ruhr 2010“ vielleicht einige stolz verkündete Projekte wieder
streichen.

Bernd Berke

Was darf uns die Kultur denn
kosten?  –  Debatte  um  die
Finanzen der Kulturhauptstadt
geschrieben von Bernd Berke | 16. September 2022
Alter Streit, der sich immer mal wieder entzündet: Wieviel
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Geld sollen „wir” für Kultur ausgeben? Genügt das, was die
öffentliche Hand bezahlt – oder sollten Bürger, die es sich
leisten  können,  freiwillig  etwas  drauflegen?  Derzeit  rankt
sich die Debatte um die Finanzen der Kulturhauptstadt Ruhr
2010.

Als neulich in Düsseldorf die Förderbescheide des Landes NRW
fürs  „Dortmunder  U”  (Ex-Brauereiturm,  künftig  Museum  und
Zentrum der Kreativwirtschaft) überreicht wurden, gab’s neben
aller  Freude  auch  viele  kritische  Stimmen,  so  etwa  im
Internetportal http://www.derwesten.de/. Grundzug so mancher
Äußerungen:  Lieber  Straßenbau,  Schulen,  Kindergärten  und
Schwimmbäder finanzieren – oder Hartz IV aufstocken . . .

„Hände weg
von meiner
Geldbörse!”

Gegen  solch  dringlichen  Alltagsbedarf  befindet  sich  Kultur
seit jeher in der Defensive. Stets muss sie ihre finanziellen
Ansprüche gut begründen und legitimieren, was ja völlig in
Ordnung ist. Doch etliche Politiker sind auf diesem Ohr fast
gänzlich taub. Denn massenhaft Wählerstimmen kann man mit den
schönen Künsten nicht einheimsen. Eine kurzsichtige Art der
Betrachtung.

Und so erntete denn auch Essens Stadtkämmerer Marius Nieland
beileibe nicht nur Beifall, als er kürzlich vorschlug, jeder
Bewohner des Reviers möge aus freien Stücken je einen Euro für
die Kulturhauptstadt Ruhr spenden, deren Kassen bislang eher
spärlich gefüllt sind. Die Reaktionen glichen im Großen und
Ganzen jenen aufs „Dortmunder U”. Motto: Hände weg von meiner
Geldbörse! Ja, es ist eine schwierige Gemengelage.

Nielands Idee ist ja an und für sich sympathisch, sie könnte
Phantasien beflügeln. Aber ist sie nicht auch ein Blütentraum?
Selbst  Amtskollegen  aus  anderen  Revierstädten  bleiben
skeptisch.  Wie,  bitte,  soll  das  funktionieren?  Per



Überweisung?  Mit  Sammelbüchse  an  der  Haustür?  Mit
Sparschweinen, die in den Rathäusern aufgestellt werden? Und:
Ein Euro ist „gefühlt” nicht gleich ein Euro. Manche nehmen
ihn aus der Portokasse, andere müssen ihn sich absparen.

Zudem  kalkuliert  Nieland  ohne  weiteres  mit  5,4  Millionen
Bewohnern  (bzw.  Euro)  –  vom  Neugeborenen  bis  zur
Hundertjährigen; von „kulturferneren” Menschen gar nicht zu
reden. Größere Familien würden demnach rein rechnerisch mehr
berappen, denn pro Kopf wäre ja ein Euro fällig. Wäre das
gerecht?

Schnellere und stärkere Wirkung ließe sich erzielen, wenn sich
mehr  potente  Sponsoren  aus  der  Wirtschaft  fänden.  Fritz
Pleitgen und Oliver Scheytt, die Geschäftsführer der Ruhr 2010
GmbH, arbeiten daran. Man kann ihnen nur Erfolg wünschen.

Mit Steuern und Abgaben finanzieren die Bürger ohnehin schon
die Kulturhaushalte. Freilich: Die gesamten Kulturausgaben von
Bund, Ländern und Gemeinden machen nicht einmal 0,4 Prozent
des Bruttoinlandsproduktes aus – rund 8 Milliarden Euro stehen
jährlich zu Buche. Man darf schon fragen, ob dies für eine
Kulturnation nicht beschämend geringe Werte sind.

Doch  auch  da  gibt’s  wieder  Gegenpositionen,  die  sich
untermauern lassen: Es gibt wohl kein anderes Land auf Erden,
das  eine  so  dichte  kulturelle  Infrastruktur  hat  wie
Deutschland. Ungefähr jedes siebte Opernhaus weltweit steht
bei  uns.  Kulturschaffende  haben  sich  vielfach  an  namhafte
Subventionen gewöhnt. Jede Kürzungsabsicht zieht daher einen
Aufschrei („Kahlschlag!”) nach sich.

An dieser Stelle folgt in Debatten rasch der Ausruf: Und das
alles  für  eine  betuchte  Minderheit?  Nun,  das  wäre  zu
engstirnig gedacht. Man stelle sich die Städte ohne Theater,
Opern, Museen und Bibliotheken vor. Es wären öde Kommerz-
Wüsten. Ausgaben für Kultur erweisen sich in aller Regel als
sinnvolle Investitionen. Viele Euros fließen in die Städte und



Gemeinden zurück. Es kommen mehr Touristen und Tagesgäste, die
Geld ausgeben – nicht nur an der Theaterkasse. Und schließlich
konkurrieren Betriebe und Behörden in allen Städten um gut
ausgebildete,  qualifizierte  Mitarbeiter.  Viele  von  ihnen
lassen sich vor allem durch kulturelle Angebotsfülle locken.

__________________________________________________

INFO:

Die  derzeitige  Finanzlage  der  Kulturhauptstadt
Ruhrgebiet 2010:
Insgesamt  stehen  jetzt  rund  52  Millionen  Euro  zur
Verfügung. Das Geld kommt aus folgenden Quellen:
Der Regionalverband Ruhr (RVR) steuert 12 Millionen Euro
bei.
Vom Land Nordrhein-Westfalen kommen 12 Millionen Euro.
Der Bund schießt 12 Millionen Euro zu.
Die Stadt Essen ist mit 6 Millionen Euro dabei.
Die Europäische Union (EU) stellt 1,5 Millionen Euro
bereit.
Private Sponsorenmittel (bisher zugesagt): 8,5 Millionen
Euro.
Was können die einzelnen Städte beitragen? Vor allem die
Revier-Gemeinden, die unter Sparzwängen stehen, könnten
eine Aufstockung ihrer Eigenmittel bestens gebrauchen.

Jede  Kulturhauptstadt  lernt
von  den  Vorläufern  –
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Internationales  Treffen  mit
Etat-Vergleich in Essen
geschrieben von Bernd Berke | 16. September 2022
Von Bernd Berke

Essen. Immer gern genommen: „Netzwerk“ und „Nachhaltigkeit“
lauten die Schlagworte, wenn etwas dauerhaft in Gang gesetzt
werden soll. So auch jetzt beim Treffen der Kulturhauptstädte
in Essen.

Das neu geknüpfte Netzwerk umfasst vorerst alle europäischen
Kulturkapitalen der Jahre 2007 bis 2011. Wer künftig benannt
wird, soll ebenfalls zum Kreis gehören und vom regelmäßigen
Austausch profitieren. Auch aus etwaigen Fehlern der Vorläufer
lässt sich etwas lernen.

Da wird etwa über den Umgang mit Politikern oder Sponsoren
geredet – und über Visionen: Kultur soll europäische Wege noch
mal  anders  bahnen  als  wirtschaftliche  und  politische
Beziehungen.

Diesmal haben die Delegierten auch die Kulturhauptstadt-Etats
miteinander verglichen. Und siehe da: Das doch recht kleine
Linz (Österreich, 2009 an der Reihe) verfügt über 60 Millionen
Euro öffentliches Geld. Essen und das Ruhrgebiet (2010) können
nach  jetzigem.  Stand  auf  48  Mio.  Euro  zurückgreifen.
Sponsorenmittel  nicht  mitgerechnet.  Apropos:  Da  wäre  das
Revier froh, wenn es die Marke von Liverpool (2008) erreichen
könnte, wo aus Privatschatullen 12 Mio. Pfund (rund 17,6 Mio.
Euro) fließen.

Glasgow als leuchtendes Vorbild

Beispiel für einen Lerneffekt des Essener Treffens: Stavanger
(Norwegen,  2008)  hat  Projektvorschläge  fürs  Hauptstadtjahr
völlig ins Belieben gestellt und gleich über 700 erhalten,
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darunter  etlicher  Unsinn.  Man  musste  mühsam  sortieren  und
dabei viele Leute enttäuschen. Im Revier (500 Projekt-Ideen)
hat man zeitig vorgefiltert.

Parallel mit dem Ruhrgebiet treten 2010 Pécs (Ungarn) und
Istanbul  (Türkei)  an.  Einzelheiten  sind  noch  nicht  ganz
spruchreif, doch das Trio will konkrete Vorhaben miteinander
umsetzen, Künstleraustausch und gemeinsame Tourismus-Werbung
inbegriffen.

Wohin die Reise gehen soll, skizzierte der Kulturmanager Sir
Bob Scott am Beispiel Liverpool. Ab 2008 solle die Welt anders
über  die  Stadt  mit  dem  bislang  schäbigen  Image  denken.
Musterbeispiel:  Glasgow  (1990),  das  sein  Erscheinungsbild
gleichsam runderneuert hat. Im Ruhrgebiet ist man für eine
solche Erfolgsgeschichte besonders hellhörig.

„…dann  wird  2010  ein
strahlendes  Jahr“  –  Fritz
Pleitgen  über  seine  neue
Kulturhauptstadt-Aufgabe
geschrieben von Bernd Berke | 16. September 2022
Von Bernd Berke

Dortmund.  Der  noch  amtierende  WDR-lntendant  Fritz  Pleitgen
will als künftiger Kopf der Kulturhauptstadt Ruhrgebiet für
ein nachhaltiges Ereignis sorgen, dessen Wirkung weit über das
Jahr 2010 hinaus reicht. Das sagte er gestern der WR.

Er soll sein neues Amt als Vorsitzender Geschäftsführer der
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Ruhr 2010 GmbH am 1. April antreten. Bis dahin, so Pleitgen,
warte noch viel Arbeit beim Sender: „Ich kann nach 44 Jahren
beim WDR nicht einfach fluchtartig davonlaufen, sondern muss
meine vielen Verpflichtungen ordentlich zu Ende bringen.“

Zwischenzeitlich  werde  er  sich  aber  auch  schon  in  Sachen
Kulturhauptstadt auf dem Laufenden halten und einarbeiten – im
engen Kontakt mit Oliver Scheytt, dem zweiten Geschäftsführer
und  Essener  Kulturdezernenten.  Scheytt  habe  sehr  gute
Vorarbeit  geleistet.

Pleitgen verriet, er sei schon Mitte 2006 gebeten worden, den
Posten bei der Kulturhauptstadt zu übernehmen. Damals habe er
noch nein gesagt, weil er andere Lebensplane gehabt habe: „Ich
wollte  Bücher  schreiben  und  Filme  machen.“  Doch  kurz  vor
Weihnachten hätten NRW-Ministerpräsident Jürgen Rüttgers und
Werner  Müller  (Initiativkreis  Ruhrgebiet)  ihn  nochmals
„bearbeitet“. Pleitgen versichert: Jetzt wächst die Freude auf
die  neue  Aufgabe  von  Tag  zu  Tag.  Ich  werde  mit
Entschlossenheit  ans  Werk  gehen.“

Konkrete Pläne für die Kulturhauptstadt würden sich mit der
Zeit ergeben: „Wollte ich jetzt schon mehr sagen, wäre das
unseriös.“ Fest stehe, dass das Ruhrgebiet ein außergewöhnlich
vielfältiges  und  starkes  kulturelles  Potenzial  besitze.
Pleitgen: „Mir gefällt der Gedanke, dass man sich an Paris und
London messen will.“ Wesentlich sei, dass alle an einem Strang
ziehen. „Dann wird 2010 ein strahlendes Jahr.“

Der  gebürtige  Duisburger  fühlt  sich  dem  Ruhrgebiet  eng
verbunden: „Ich stamme von hier. Deswegen sind mir die Belange
des Reviers natürlich nicht gleichgültig.“ Als Intendant des
WDR (Pleitgen: „Der Sender ist größter Kulturfaktor im Lande“)
habe  er  die  Kulturhauptstadt  bereits  nachdrücklich
unterstützt.

Im übrigen, so Pleitgen, sei er schon zu seinen Zeiten als
ARD-Korrespondent  „nie  nur  ein  politischer  Journalist“



gewesen, sondern habe stets kulturelle Themen aufgegriffen. Er
sei ein Liebhaber guter Literatur, lasse sich „gern von Musik
gewinnen“ und gehe mit Freuden ins Theater. Für spezielle
Fachfragen werde er im Kulturhauptstadt-Team viele Experten
vorfinden.

Am  15.  Januar  (19  Uhr)  hält  Fritz  Pleitgen  im  Dortmunder
Konzerthaus  einen  Vortrag  in  der  Reihe  „Lektionen  zur
Musikvermittlung“.

Kulturhauptstadt:  Keine
Atempause – Rund 200 Projekte
stehen schon auf den Listen,
täglich kommen neue hinzu
geschrieben von Bernd Berke | 16. September 2022
Von Bernd Berke

Dortmund.  Schon  länger  nichts  mehr  gehört  zum  Thema
„Kulturhauptstadt  Ruhrgebiet  2010″.  Seit  dem  europäischen
Jury-Entscheid  vom  11.  April  sind  einige  Wochen  ins  Land
gegangen. Doch der Schein der Ruhe trügt: Die Organisatoren
hatten kaum eine Atempause. Im Gegenteil.

Kulturhauptstadt-Moderator  Oliver  Scheytt  gestern  beim
Pressetermin  im  Dortmunder  Konzerthaus:  „Dass  es  nach  dem
Jury-Votum mit der Arbeit erst richtig losgeht, habe ich ja
geahnt. Aber so massiv hätte ich es nicht erwartet. Wir sind
voll im Geschäft.“

Die Finanzierung „steht“ weitgehend, das Gesamtvolumen soll
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von  2007  bis  2010  rund  78  Mio.  Euro  betragen.  Wenn  der
Europäische Rat im November das Jury-Votum bestätigt (womit
fest  zu  rechnen  ist),  kann  noch  in  diesem  Jahr  eine
Kulturhauptstadt GmbH gegründet werden, für die man dann eine
künstlerische Leitung sucht. Scheytt: „Das muss jemand sein,
der auch schon mal Nein sagt und Projekte ablehnt.“

Ideen gibt es wohl genug, sie müssen gewichtet und sortiert
werden.  Rund  200  Projekte  stehen  bereits  auf  den  Listen,
täglich  kommen  rund  fünf  bis  zehn  Vorschläge  hinzu.  Sie
stammen zu 84 Prozent aus der Region selbst. Doch auch ein
ehemaliger Zahnarzt und Hobbysegler aus Husum offerierte seine
Dienste.  Auf  dem  Bootsweg  vom  hohen  Norden  nach  Istanbul
(gleichfalls  Kulturhauptstadt  2010)  wollte  er  kulturelle
Botschaften aus dem Revier mit an den Bosporus nehmen.

Eine ganze Garde von Kulturdezernenten und Amtsleitern des
Reviers war gestern dabei, als Scheytt den Stand der Dinge
erläuterte.  Es  wurde  deutlich,  dass  die  Städte  ihre
vielfältigen  Aktivitäten  schon  jetzt  eng  miteinander
abstimmen. Da wächst wohl zusammen, was zusammen gehört.

Auch in den Randzonen des Reviers regt sich etwas

Es gibt übergreifende Schwerpunkte (z.B. Lichtkunst, Aktionen
an Wasserwegen), doch jede Kommune betont auch eigene Stärken.
Beispiel: Dortmunds Dezernent Jörg Stüdemann setzt vor allem
auf „Musik als verändernde Kraft“. Die Projekte sollen sich
ums  Brückstraßen-Viertel  mit  Konzerthaus,  Jazzclub  domicil,
Chorakademie  und  Orchesterzentrum  ranken.  Zudem  dürfte
bildende Kunst in den Vordergrund rücken, das Spektrum soll
von digitalen Arbeiten (Medienkunst in der Phoenixhalle) bis
zum  großen  Bilder-Auftritt  (Wunschprojekt  „Dortmunder  U“)
reichen.

Regt sich auch etwas in den Randzonen des Reviers? Offenkundig
schon.  Unnas  Kulturamtsleiter  Axel  Sedlack  (Schwerpunkte:
Lichtkunst, Krimifestival „Mord am Hellweg“, das Schaffen von



Komponistinnen) versicherte, in seiner Stadt diskutiere man
bereits  seit  zwei  Jahren  das  Thema  Kulturhauptstadt,  nun
beteilige sich auch gesamte Kreis Unna verstärkt.

Mehrere Kulturdezernenten (vor allem aus kleineren Gemeinden)
ließen durchblicken, dass sie sich von der Kulturhauptstadt
keine  grandiosen  neuen  „Leuchttürme“,  sondern  eher  eine
Stärkung und Festigung der vorhandenen Kultur erhoffen. Und
ein dichteres Netzwerk mit den anderen Städten.

Wie sieht’s mit der vielfach befürchteten Dominanz von Essen
aus?  Oliver  Scheytt,  hauptamtlich  Essens  Kulturdezernent,
beteuert: „Ich ärgere mich immer, wenn ich die Bezeichnung
,Kulturhauptstadt Essen‘ lese.Es geht ums ganze Ruhrgebiet.“
Auswärtige können diese Gegend allerdings oft kaum verorten.
So  wurde  gestern  der  Mülheimer  Komiker  Helge  Schneider
zitiert. Wenn man ihn draußen fragt, wo das Ruhrgebiet liege,
sage er nur noch: „Bei Frankfurt“.

_______________________________________________________

HINTERGRUND

Markenrechte gesichert

Die Organisatoren der Kulturhauptstadt haben sich die
Markenrechte an ihrem Ruhrgebiets-Logo gesichert. Wer es
verwendet, soll möglichst zahlen. Die FIFA hat’s bei der
Fußball-WM im großen Stile vorgemacht.
Die  bisher  rund  200  Projektvorschläge  stammen  zu  35
Prozent von Kulturschaffenden.
Den Löwenanteil machen Vorschläge zur „Stadt der Künste“
aus, hier rangiert die Bildende Kunst (25 Prozent) ganz
vorn. Abgeschlagen: Theater mit lediglich 3 Prozent.

 



„Dortmund ist kein Vorort von
Essen“  –  Gespräch  mit  Jörg
Stüdemann / Nach der Wahl des
Reviers  zur  Europäischen
Kulturhauptstadt
geschrieben von Bernd Berke | 16. September 2022
Von Bernd Berke

Dortmund. Gestern war „Tag eins“ nach der Wahl Essens und des
Ruhrgebiets zu Europas Kulturhauptstadt 2010. Anlass genug, um
mit dem Dortmunder Kulturdezernenten Jörg Stüdemann über die
Lage in der Region zu sprechen.

Woran denken Sie beim Stichwort „Hauptstadt des Ruhrgebiets“?

Jörg Stüdemann: (lacht) Na, an Dortmund natürlich. Aber mal im
Ernst: Eigentlich denke ich da an gar keine bestimmte Stadt.
Ich habe früher in Bochum und Essen gearbeitet und habe nie
eine Hauptstadt erblickt. Im Grunde gibt es hier kein Zentrum,
sondern eine gesunde Rivalität zwischen den Städten,

Besteht nicht die Gefahr, dass Essen jetzt Dortmund kulturell
„abhängt“?

Stüdemann: Überhaupt nicht. Gut, einige Sponsoren werden sich
nun stärker in Essen engagieren. Aber das ist auch schon so
ziemlich alles. Der Etat für die Kulturhauptstadt ist doch
relativ  bescheiden,  verglichen  mit  unserem  städtischen
Kulturhaushalt.

Wohlweislich später eingestiegen
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Ist  Dortmund  ins  Thema  Kulturhauptstadt  nicht  zu  spät
eingestiegen?

Stüdemann: Solange die Kulturhauptstadt mit der Idee einer auf
Essen zentrierten „Ruhrstadt“ verbunden war, konnte sie in
Dortmund  oder  Duisburg  nicht  viel  Sympathie  erzeugen.
Dortmunds  Größe  und  Tradition  sprechen  dagegen,  sich
degradieren zu lassen. Wir sind kein Vorort von Essen. Damals
haben wir gedacht: Wir werden uns wohlweislich erst einmal
davon distanzieren. Inzwischen verhält sich die Sache anders.
Es gibt einen weiteren Grund für den späteren Einstieg. Im
Gegensatz zu Essen sind wir Fußball-WM-Stadt. Das bedeutet
enorm viel Arbeit und finanziellen Einsatz. Daneben war ein
stärkeres  Engagement  für  die  Kulturhauptstadt  nicht  zu
leisten.

Was trägt Dortmund zur Kulturhauptstadt bei?

Stüdemann: Es wäre unredlich zu behaupten, Dortmund werde das
Zentrum des Geschehens sein. Bochum und Duisburg übrigens auch
nicht. Das ist nun mal Essen. Doch wir machen eine Menge. Wir
haben  das  multikulturelle  „Melez“-Festival  in  Bochum
organisiert  und  die  Dortmunder  „Twins“-Konferenz  mit  den
europäischen Partnerstädten ausgerichtet.

Und in Zukunft?

Stüdemann: Es gibt drei Schwerpunkte. Erstens die Medienkunst,
unter anderem in der Phoenixhalle. Zweitens das Brückstraßen-
Viertel  als  künftige  „Musik-Meile“:  Konzerthaus,
Orchesterzentrum,  Chorakademie,  das  „domicil“  für  Jazz  und
Weltmusik.  Spätestens  2010  soll  es  außerdem  ein  großes
Musikfest in Dortmund geben, und wir planen ein Zentrum für
Musikwirtschaft – mit Tonstudios, Agenturen und dergleichen.
Drittens bringen wir das Projekt „Dortmunder U“ ein.

Dieser frühere Brauereiturm steht als künftiges Museum in den
Bewerbungsunterlagen  zur  Kulturhauptstadt,  als  wäre  alles
schon  fertig.  Aber  es  hakt  doch  weiter  bei



denLandeszuschüssen,  oder?

Stüdemann: Wir gehen immer noch davon aus, dass wir dort 2010
ein großes Museum haben werden. Die Idee ist einfach toll,
viele hochkarätige Fachleute aus anderen Städten sind davon
angetan. Was die Landeszuschüsse betrifft: In Essen steht mit
der Zeche Zollverein ein unglaublich teures Projekt, da fragt
offenbar niemand nach Bau- und Folgekosten. Der dortige Umbau,
der 1986 eingeleitet wurde, sollte anfangs 30 Millionen Mark
kosten,  inzwischen  liegt  man  bei  etwa  190  Millionen,  mit
steigender  Tendenz.  Trotzdem  hat  das  Land  dort  stetig
mitgefördert.  Beim  „Dortmunder  U“  aber  wird  penibel
nachgerechnet.  Auch  in  Dortmund  selbst  werden  von  manchen
Leuten immer nur die Schwierigkeiten aufgespürt. Jeder Krümel
wird da langwierig ausgewalzt.

Das hieße also: Dortmund ist noch nicht genügend begeistert,
um auch das Land für die Idee zu gewinnen?

Stüdemann: So ist es. Leider. Dabei geht es beim „Dortmunder
U“  um  vergleichsweise  geringe  17  Millionen  Euro
Landesförderung. Mal so gefragt: Muss sich wirklich alles im
Rheinland  abspielen?  Fast  80  Prozent  der  Landesmittel  für
Museumsbau sind in den letzten Jahrzehnten dorthin geflossen.

Der Dortmunder Krimi-Verleger Rutger Booß (Grafit-Verlag, d.
Red.) sagt: Spätestens Jetzt, im Rahmen der Kulturhauptstadt,
braucht  das  Revier  ein  Literaturhaus.  Eine  Option  für
Dortmund?

Stüdemann: Von der Tradition her schon. Dortmund wäre dafür
prädestiniert. Und die Region kann ein solches Haus bestens
verkraften.  Aber  wir  haben  schon  zahlreiche  andere
„Baustellen“…

Wie wird sich die Kulturhauptstadt im Umland auswirken? Haben
auch die Sauerländer etwas davon?

Stüdemann: Unbedingt! Das ist doch klar. Bei einer so großen



Kampagne  für  die  Kultur  will  sich  keine  beteiligte  Stadt
blamieren. Das werden die Besucher aus dem Umland merken.
Nicht nur kulturell, sondern auch baulich wird sich einiges
verbessern. Davon haben alle etwas. Und Nachbarstädte wie Unna
mit  seinem  wunderbaren  Lichtkunstzentrum  sind  ohnehin  fest
eingebunden.

___________________________________________________

ZUR PERSON

Mann mit „Szene“-Erfahrung

Jörg Stüdemann (Jahrgang 1956) ist Dortmunds städtischer
Dezernent für die Bereiche Kultur, Sport und Freizeit.
Sein Werdegang:
Von 1984 bis 1987 wissenschaftlicher Mitarbeiter an der
Ruhr-Universität Bochum.
Von  1987  bist  1992  Mitarbeiter  im  soziokulturellen
Zentrum „Zeche Carl e. V.“ in Essen. Diese Einrichtung
der  „Alternativ“-Szene  genießt  einen  guten  Ruf  im
gesamten Ruhrgebiet.
Ab 1992 Leiter des „Pentacon“ (Zentrum für Medienkultur)
in Dresden.
Von 1994 bis 2000 Dezernent für Kultur, Jugend und Sport
in  Dresden.  Aus  der  sächsischen  Landeshauptstadt
wechselte  Jörg  Stüdemann  nach  Dortmund.

 

Gemeinsam geht’s – Kommentar

https://www.revierpassagen.de/86320/gemeinsam-gehts-kommentar-zur-kulturhauptstadt-entscheidung-fuer-revier/20060412_1228


zur  Kulturhauptstadt-
Entscheidung für Revier
geschrieben von Bernd Berke | 16. September 2022
Von Bernd Berke

Da kann man sich sonst noch so kühl und skeptisch geben: Als
Bewohner dieser Region darf man seit gestern wirklich ein
wenig stolz sein. Das Ruhrgebiet“ ist Europas Kulturhauptstadt
2010. Wunderbar!

Wer hätte vor zehn Jahren so etwas zu denken gewagt? Höchstens
einige  phantasievolle  Kulturschaffende.  Die  spüren
Veränderungen oft lange vor den Politikern. Und sie haben auch
den  grundlegenden  Wandel  dieser  Gegend  früh  bemerkt.  Mehr
noch:  Die  Kulturszene  ist  seit  einiger  Zeit  eine  große
Triebkraft dieses Wandels.

Haben wir jetzt im Revier das Paradies, in dem das Geld für
Kultur nur so strömen wird? Wohl kaum. Die hiesigen Städte
ächzen  vielfach  unter  Finanzlasten.  Ohne  Sponsoren  sowie
Zuwendungen von Bund und Land wird sich die Kulturhauptstadt
nicht vollends entfalten können. Der frisch errungene Titel
ist  jedenfalls  ein  bärenstarkes  Argument  gegen  mancherorts
drohende Kürzungen im Kulturbereich.

Nicht wenige fürchten jetzt, dass Essen sich zur alleinigen
Ruhrgebiets-Metropole aufschwingen könnte und sich die ganz
großen  Stücke  vom  leckeren  Kuchen  abschneidet.  In  dieser
Hinsicht wird man, etwa in Dortmund, in Hagen und im Kreis
Unna, tatsächlich wachsam sein müssen. Doch in Essen werden
sie bestimmt klug sein und wissen, dass sie das anstehende
Mammut-Programm gar nicht allein stemmen können. Nur gemeinsam
geht’s.

Essens Kulturdezernent Oliver Scheytt dürfte denn auch nicht
zu Alleingängen neigen. Er ist schon jetzt so etwas wie der
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„Mann des Jahres“ in der Region. Schier unermüdlich hat er die
Bewerbung vorangetrieben. Er und sein kleines Team sind dabei
bis an die Grenzen der menschlichen Belastbarkeit gegangen.
Deshalb ist es gut, dass ihm bald eine künstlerische Leitung
zur Seite stehen soll. Der Mann (oder die Frau) für diese
immense Aufgabe wird noch gesucht. Eine wahrhaft spannende
Personalie.

Vorgestern  gab’s  die  bunten  Werbeprospekte  fürs  Revier.
Gestern  haben  wir  gefeiert.  Heute  beginnt  die  wirkliche
Arbeit.

 

Dortmunder „U“: Der Turm, die
Stadt  und  die  Kunst  –
Gespräch  mit  Kurt  Wettengl,
dem  Direktor  des  Ostwall-
Museums
geschrieben von Bernd Berke | 16. September 2022
Dortmund.  Die  Museumslandschaft  Dortmunds  steht  vor  einem
folgenschweren  Umbruch.  Das  traditionsreiche  Ostwall-Museum
soll  etwa  2009  oder  2010  in  den  ehemaligen  Brauereiturm
„Dortmunder U“ umziehen. Ein Architektenwettbewerb zum Umbau
läuft.  Bereits  im  Mai  soll  eine  Jury  die  besten  Entwürfe
auswählen,  dann  muss  der  Stadtrat  über  das  Großprojekt
entscheiden.  Ein  Gespräch  mit  Ostwall-Direktor  Dr.  Kurt
Wettengl.
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Frage: Sie waren jahrelang in Frankfurt am Main tätig. Damit
verglichen ist doch die Dortmunder Museumsszene etwas dürftig,
oder?

Kurt  Wettengl:  Die  beiden  Städte  sind  halt  sehr
unterschiedlich. Es gibt in Frankfurt etwa zehn städtische
Museen, die viel Aufmerksamkeit auf sich ziehen, die sich aber
auch gegenseitig Konkurrenz machen. In Dortmund liegen die
Dinge  klarer:  Hier  gibt  es  das  historische  Museum  an  der
Hansastraße, das naturkundliche Museum und eben das Ostwall-
Museum für Kunst, dazu ein paar kleinere Spezialmuseen. Damit
sind die wesentlichen Bereiche abgedeckt.

Warum brauchen wir trotzdem das „Dortmunder U“?

Wettengl: Dort hätten wir viel mehr Platz für die Ostwall-
Sammlung.  Ungefähr  5200  Quadratmeter  statt  etwa  1600  am
jetzigen Standort. Man könnte dann manches aus den Depots
hervorholen, beispielsweise Video-Installationen.

Ist denn der fensterlose Brauereiturm als Ausstellungsort für
Kunst geeignet?

Wettengl: Ich hab mir die Situation angesehen. Die großen
Räume sind im Prinzip sehr gut geeignet. Es kommt natürlich
auf die Umbaupläne der Architekten an. Auch darauf, wie das
Gelände  erschlossen  wird.  Die  Beleuchtung  wird  nicht  ganz
einfach  sein.  Aber  wenn  alles  gelingt,  wäre  das  Haus  ein
Anziehungspunkt fürs gesamte Ruhrgebiet. Mindestens.

Was geschieht nach einem Umzug mit dem bisherigen Ostwall-
Gebäude?

Wettengl: Die Ratsmehrheit hat bereits beschlossen, dass das
„U“ Vorrang genießt und dass man die konkurrierende Idee eines
Ausbaus am bisherigen Standort nicht weiter verfolgt. Was aus
dem  jetzigen  Haus  wird,  weiß  ich  nicht.  Das  ist  eine
politische  Frage.



Wäre denn ein Verkauf oder gar ein Abriss tatsächlich denkbar?
Würde das nicht zu Protesten weit über Dortmund hinaus führen?

Wettengl: Nun, das Gebäude hat eine Geschichte, es ist ein Ort
der Erinnerung. Viele Kunstfreunde hängen einfach daran – auch
emotional.  Das  Haus  ist  nicht  zuletzt  ein  Symbol  für  den
demokratischen Aufbruch in der Nachkriegszeit. Es wäre schon
gut, wenn es weiterhin kulturell genutzt würde.

Es gibt Stimmen, die sagen, das Haus könne zu einem „Museum
der  Sammler“  umgewidmet  werden,  zu  einem  Platz  für
mäzenatische  Leihgaben  oder  Schenkungen.

Wettengl: Mh, davon höre ich jetzt zum ersten Mal. Aber wenn
der  Beschluss  fürs  „U“  gefasst  ist,  wird  man  sich  schon
Gedanken machen.

Ist eigentlich noch die Idee lebendig, dass die großen Museen
der Region ihre Bestände zeitweise austauschen oder zu einer
großen Schau zusammenlegen?

Wettengl: Der Gedanke lebt immer mal wieder auf, ist aber zur
Zeit  etwas  eingeschlafen.  Falls  Essen  und  das  Ruhrgebiet
Europäische Kulturhauptstadt 2010 werden, könnte die Idee zu
einem gemeinsamen starken Auftritt allerdings wieder befördert
werden.

Woher kommen eigentlich Ihre Besucher am Ostwall?

Wettengl: Manchmal aus Düsseldorf oder Köln. Meistens aber aus
Dortmund selbst und aus der näheren Umgebung: Münsterland,
Sauerland, Kreis Unna. Mit dem „Dortmunder U“, das sehr nah am
Hauptbahnhof  liegt,  würde  sich  das  Einzugsgebiet  wohl
erheblich  vergrößern.

Wird Ihnen die Fußball-WM mehr Besucher bringen? Oder sind das
ganz verschiedene Zielgruppen?

Wettengl: Ich glaube schon, dass auch wir davon profitieren
werden. Viele Gäste kommen nicht nur wegen des Fußballs nach



Deutschland. Sie wollen auch die WM-Städte und ihre Kultur
kennen  lernen.  Neulich  war  schon  ein  Fernsehteam  aus  dem
Teilnehmerland Trinidad-Tobago bei uns im Museum. Wir werden
ab  8.  Juni  einen  „WM-Erfrischungspavillon“  haben:  eine
Ausstellung über Kioske im Revier, unter anderem mit selbst
kommentierter Live-Übertragung vom Spiel Brasilien – Japan aus
dem Dortmunder Stadion.

___________________

HINTERGRUND

Ein Umzug ins „U“ wird nicht billig

Dr. Kurt Wettengl ist seit rund einem Jahr Chef des
Dortmunder Museums am Ostwall.
Das  markante,  1926/27  errichtete  „Dortmunder  U“  war
früher das Gär- und Lagerhaus der Union-Brauerei.
Insgesamt könnte der U-Turm auf sechs Geschossen 11000
Quadratmeter Museumsfläche bieten.
Neben  den  Ostwall-Beständen,  die  um  2010  hierher
umziehen sollen, gäbe es noch reichlich Platz für bisher
nicht  gezeigte  Video-Installationen  der  Ostwall-
Sammlung, für die „Kleine Nationalgalerie“ (Kunst des
19.  Jahrhunderts  /  Leihgaben  aus  Berlin),  ein
Kindermuseum  und  Depots.
Die Umbaukosten sollen rund 34 Millionen Euro betragen,
der  Innenausbau  dürfte  weitere  3  Mio.  Euro  kosten.
Später werden laufende Betriebskosten anfallen.
Die Stadt Dortmund hofft auf Zuschüsse vom Land – in
Höhe von mindestens 50 Prozent der Baukosten. Bisher
gibt es noch keine Zusage aus Düsseldorf.

(Der Beitrag stand in ähnlicher Form am 4. April 2006 in der
„Westfälischen Rundschau“, Dortmund)



Am Tag der Zwillings-Geburten
–  Im  Zeichen  der
Kulturhauptstadt:  „Twins“-
Treffen mit Partnerstädten in
Dortmund
geschrieben von Bernd Berke | 16. September 2022
Von Bernd Berke

Dortmund. Zwei Kulturen auf gleichem Terrain in Dortmund –
doch  sie  nahmen  keine  Notiz  voneinander.  Im  Goldsaal  der
Westfalenhallen  trafen  sich  am  Samstag  rund  250
Spitzenvertreter  aus  102  Partnerstädten  der  Revier-Kommunen
mit ihren Gastgebern, zumeist im feinen Zwirn und Kostüm.
Gediegen ging’s beim Kultur-Kongress „Twins 2010″ zu.

Direkt  nebenan  gab’s  die  Hallenschau  „Jagd  &  Hund“.  Dort
überwogen Windjacken,Lodenstoff und grüne Filzhüte. Weidmanns
Heil.  Hätte  Borussia  gegen  Schalke  auch  noch  zu  Hause
gespielt, wär’s mit den Fans wohl eine rustikale Begegnung der
dritten Art gewesen…

Doch zurück zu den Zwillings-Geburten: „Wenn aus Europa etwas
werden soll, geht es nicht ohne massive Reaktivierung von
Kultur.“ Diese klare Aussage kam vom protokollarisch zweiten
Mann in Staate, Bundestagspräsident Norbert Lammert (CDU). Der
kulturkundige Politiker gab damit eine Losung für den Kongress
der „Twins“(Zwillinge) aus. Die Wirtschaft, so Lammert, werde
unseren Kontinent nicht zusammenhalten, denn sie strebe ins
Globale.
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Langfristige Perspektive angestrebt

„Twins“ will nicht nur den Austausch von bereits „fertiger“
Kultur  in  hektisch  wiederbelebten  Partnerschaften  bewirken,
sondern  von  Grund  auf  gemeinsam  erdachte  Projekte  mit
langfristiger Perspektive einleiten. Weitere neue Dimension:
Nicht nur jeweils zwei, sondern möglichst viele Partnerstädte
sollen  multilateral  zusammenarbeiten.  Eine  in  Dortmund
einmütig  verabschiedete  Kooperations-Erklärung  aller  Städte
bekräftigte die vielfach spürbare Bereitschaft zum Mitmachen.

Es war schon bewegend, wie etwa die Vertreter aus Portsmouth
und Vilnius (Duisburgs britische und litauische Partner) unter
großem  Beifall  eine  gemeinsame  Sympathie-Erklärung  fürs
Ruhrgebiet und seine „Twins“-Idee abgaben. Die zur Delegation
aus  Oviedo  (Bochums  spanischer  Zwilling  mit  Bergbau-
Vergangenheit) kündigte an, sie werde daheim nun gezielt fürs
Revier  werben.  Etliche  Teilnehmer,  die  bislang  eher  die
einzelnen Partnerstädte im Blick hatten, nehmen jetzt mehr von
der Region wahr.

Fröhliches Flattern mit Novi Sad

Zudem  haben  sich  erste  konkrete  Projekt-Ansätze  ergeben,
manche  wurden  im  Goldsaal  oder  im  Vor-  und  Umfeld  der
Konferenz  frisch  verabredet,  wie  ja  überhaupt  bei  solchen
Tagungen die Gespräche am Rande das Wichtigste sind. So will
etwa Dortmund, gemeinsam mit der serbischen Partnerstadt Novi
Sad, eine große Flaggen-Aktion ins fröhliche Flattern bringen:
Von  Künstlern  kreierte  Fahnenmotive  sollen  die  Stadträume
erobern. Auch über Musik und Medienkunst werde verhandelt,
sagt Kulturdezernent Jörg Stüdemann.

„Twins“ ist ein Leitprojekt zur Kulturhauptstadt, finanziell
steht und fällt es mit Erringung des Titels. Also wurden die
internationalen Gäste (Bürgermeister, Kulturbeauftragte usw.)
mit sanftem Nachdruck – aber nicht unnötig penetrant – auf die
Bewerbung  Essens  und  des  Ruhrgebiets  als  „Europäische



Kulturhauptstadt  2010″  eingestimmt.

Bewerbungs-Moderator Oliver Scheytt pries mit Engelszungen die
kulturellen Vorzüge des Reviers, schränkte aber auch ein: „Wir
wollen eine europäische Kulturmetropole werden. Wir sind es
noch nicht ganz.“

Die sorgsam betreuten Gäste aus 20 Ländern (Italiener und
Franzosen  vermissten  allerdings  den  gewohnten  Wein  zum
Mittagessen) vernahmen ferner diverse Talkrunden, sie sahen
flotte  Werbefilme  und  lauschten  einem  Grußwort  des  NRW-
Ministerpräsidenten  Jürgen  Rüttgers  („Essen  wäre  eine
hervorragende  Wahl“).

Schweißtreibende Arbeit jedenfalls für die SimultanÜbersetzer
in  den  Dolmetscher-Kabinen.  Und  ein  geradezu  weitläufiges
Feeling in Dortmund.

_________________________________________________________

HINTERGRUND

Dortmunds Partnerstadt Amiens bleibt neutral

Die  Partner-Projekte  unter  dem  Schlagwort  „Twins“
(Zwillinge) sind langfristig angelegt. Sie sollen 2007
beginnen und im Jahr 2010 gipfeln, falls das Ruhrgebiet
dann Europäische Kulturhauptstadt ist.
Während das Revier Künstler und Vereine aus über 100
Partnerstädten  aus  ganz  Europa  ins  Bewerbungs-Konzept
einbinden  möchte,  setzt  der  ostsächsische
Kulturhauptstadt-Konkurrent  Görlitz  auf  bilaterale
Zusammenarbeit  mit  der  polnischen  Nachbarstadt
Zgorgelec.
Dortmunds  französische  Partnerstadt  Amiens  war  am
Samstag wohlweislich nicht vertreten. Sie ist auch mit
Görlitz verbandelt und möchte im Kulturwettstreit lieber
neutral bleiben.
Eine  Datenbank  zu  internationalen  Partnerschaften



deutscher Städte und Gemeinden findet man im Internet
unter: www.rgre.de/rgre-partnerschaften

„Den  Ruhrpott  muss  man
lieben“  –  Gespräch  mit  der
Schauspielerin Tana Schanzara
geschrieben von Bernd Berke | 16. September 2022
Von Bernd Berke und Rolf Pfeiffer

Bochum.  Man  kann  es  bei  aller  Diskretion  nicht  ganz
verschweigen: Tana Schanzara, die große Dame des Theaters im
Ruhrgebiet, feiert nächsten Montag ihren 80. Geburtstag. Die
WR hat sie – mitten in der Probenarbeit – in ihrer Bochumer
Theater-Garderobe besucht. Der kleine Raum ist gefüllt mit
Maskottchen und Erinnerungsstücken an ihre lange Laufbahn. Zur
Begrüßung bietet Tana uns erst mal ein Piccolo-Fläschchen Sekt
an.

WR: Ihre Garderobe sieht ja aus wie eine kleine Bühne. Viele
Dinge – und so schön bunt.

Tana Schanzara: Ja, ich schmeiß nie was weg. Da schenken einem
die Leute nette Sachen und sagen Toi-Toi-Toi! Das muss man
doch aufheben. Bei manchen Kollegen sieht’s dagegen steril
aus. Wie in der Klinik.

Wie viele Rollen haben Sie wohl schon gespielt?

Tana Schanzara: Och. weiß ich gar nicht! Reichlich.

In  Bochum  haben  Sie  praktisch  alle  Nachkriegs-lntendanten
kennen gelernt.
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Tana Schanzara: Ja, außer Saladin Schmitt. Eigentlich mocht‘
ich sie alle gern, auch Matthias Hartmann. 1954 kam ich aus
Gelsenkirchen als Gastschauspielerin nach Bochum – mit Jürgen
von  Manger.  Wir  fuhren  mit  dem  Bus.  Auf  diesen  Strecken
Manger  seine  Tegtmeier-Geschichten  erfunden.  Was  haben  wir
gelacht!

Wie hat alles begonnen?

Tana  Schanzara:  Meine  Eltern  waren  am  Theater,  beide  als
Sänger. Als ich in Kiel geboren wurde, gab meine Mutter ihren
Beruf auf. Eine schwere Hypothek für mich. Übrigens war ich
eine ziemlich schwere Geburt. Meine Mutter hat drei Tage lang
geschrien wie am Spieß. Ich hab‘ selbst nie ein Kind haben
wollen.

Sie gelten als die Ruhrgebiets-Figur schlechthin.

Tana Schanzara: Ja, weil ich so lange hier bin. Claus Peymanns
Chefdramaturg  Uwe  Jens  Jensen  hat  oft  mit  mir  geblödelt.
Irgendwann hat er gesagt: Du musst ein Solostück haben. Die
Songtexte,  so  richtige  Ruhrsongs,  hab‘  ich  mir  selbst
geschrieben und bin damit auch getingelt. Das brachte schön
Geld. Jensen hat dann kleine Stücke drumherum verfasst. Die
Sachen liefen dann wie Bolle. Und die Kritiken: Überragend
wär‘ ich gewesen! So ‚was liest man doch gern. Dann kamen noch
Film und Fernsehen.

Sie stehen fürs Revier, obwohl Sie in Kiel geboren sind.

Tana Schanzara: Als ich drei Jahre alt war, zogen meine Eltern
von Kiel nach Dortmund, in die Leipziger Straße. Da bin ich
aufgewachsen und habe auch früh Ballett-Unterricht genommen.
Also bin ich eigentlich „von hier“.

Haben Sie eigentlich immer noch Lampenfieber?

Tana Schanzara: Aaach! Natürlich. Wer sagt, er hat keins, der
lügt.



Was ist denn das Spezielle am Ruhrgebiet?

Tana  Schanzara:  Naja,  ich  habe  mal  so  ein  Lied  gemacht
(singt): „Wenn der ganze Ruhrpott eine Stadt war, wär’n wir
wie New York so groß…Mit unsren schönenEcken müssen wir uns
nicht verstecken.“ So isset doch!

Dann finden Sie es sicher auch gut, dass sich Essen und das
Ruhrgebiet als Kulturhauptstadt Europas beworben haben.

Tana  Schanzara:  Ja,  das  würde  mich  sehr  freuen.  Und  wenn
schon, dann muss der ganze Ruhrpott Kulturhauptstadt werden.
Essen alleine bringt es nich‘. Die sollen es werden und den
Titel annehmen – aber bitte für uns alle.

Was halten Sie von jüngeren Comedy-Leuten im Revier?

Tana Schanzara: Wennse von hier sind, könnses machen. Aber
manche sprechen die Sprache gar nicht richtig. Das ist dann
schlecht. Auch ein Herbert Knebel hat letztlich von Manger
gelernt. Der Manger war ja aus Hagen, der hat alles erfunden,
und er hat die Sprache der Gegend einfach geliebt. Übrigens
will mir Hape Kerkeling – er is‘ ja aus Recklinghausen – bald
einen  neuen  Liederabend  schreiben,  er  hat’s  versprochen.
Leider hat er so wenig Zeit. Aber ich könnte ja auch mal Helge
Schneider fragen…

Hatten Sie eigentlich jemals einen Misserfolg?

Tana Schanzara: Ich tu immer mein Bestes, und bisher hat’s
immer geklappt.

Fällt es Ihnen leicht, die Texte zu lernen?

Tana Schanzara: Da hat man ja Routine. Doch wenn man trotzdem
mal einen „Hänger“ hat, ist es heute schwierig. Früher saß die
Souffleuse in einem Kasten. Das Publikum hörte fast nichts,
wenn sie einem zuflüsterte. Der Kasten war den Bühnenbildnern
aber im Weg. Jetzt sitzt die Souffleuse irgendwo, wo sie keine
Sau auf der Bühne hört. Wenn jetzt was schiefgeht, schreit sie



von ganz hinten her oder aus der ersten Zuschauerreihe. Alle
hören es, nur die Schauspieler nicht.

Was machen Sie an Ihrem Geburtstag?

Tana Schanzara: Ich wollte ja schon abhauen. Aber das geht
wohl nicht. Ich mag die Zahl gar nicht, die ich da erreiche.
Nun ja. Jetzt muss ich wohl gleich zur Probe. So geht’s eben:
Hart aber grausam.

______________________________________________________

ZUR PERSON

„Perle vom Pott“ kam in Kiel zur Welt

Am 19.12.1925 wird Konstanze Schwanzara (Taufname) in
Kiel geboren.
Nach dem Abitur nimmt sie Schauspielunterricht in Köln.
Bevor sie 1956 als festes Ensemblemitglied nach Bochum
kommt,  hat  sie  Engagements  in  Bonn,  Köln,  Mannheim,
Oldenburg und Gelsenkirchen.
Film und Fernsehen (kleine Auswahl): „Jede Menge Kohle“
(1981, von Adolf Winkelmann, „Willi und die Windsors“
(1996) und „Die Oma ist tot“ (1997), beide von Hape
Kerkeling, „Jazzclub“ (2004, von Helge Schneider).
Heute  hat  in  Bochum  der  neue  Liederabend  mit  Tana
Schanzara Premiere:„A Kiss is just a Kiss“.
„Vatta, aufstehn!“ war in den 70er Jahren Tanas größter
Hit.
Kosenamen: „Perle vom Pott“, „Ruhrpott-Duse“.



Neue  Gewichtungen  in  der
Kulturpolitik  –  NRW-
Staatssekretär  Grosse-
Brockhoff  über  Finanzen  und
Schwerpunkte
geschrieben von Bernd Berke | 16. September 2022
Von Bernd Berke

Düsseldorf. Angesichts der prekären Haushaltslage des Landes
mag man es kaum glauben. Doch NRW-Kulturstaatssekretär Hans-
Heinrich Grosse-Brockhoff (CDU) ist sehr zuversichtlich, dass
der  Kulturetat  des  Landes  in  den  nächsten  fünf  Jahren
tatsächlich schrittweise aufs Doppelte anwächst: „Das steht
schließlich im Koalitionsvertrag.“

Wie  der  Kulturpolitiker  bei  einer  Gesprächsrunde  mit
Journalisten in Düsseldorf sagte, wappnet er sich freilich
auch gegen Ressort-Neid bei den kommenden Haushaltsberatungen.
Minister, die sparen müssen, könnten dann missgünstig auf die
Kultur schauen; Vielleicht wird Grosse-Brockhoff die (offenbar
mehrfach zugesagte) Rückendeckung von Ministerpräsident Jürgen
Rüttgers brauchen.

Keine Förderung mit der Gießkanne

Die Kultur sei keineswegs üppig ausgestattet, sagt der Mann
aus  der  NRW-Staatskanzlei.  Er  rechnet  vor,  dass  das  Land
Nordrhein-Westfalen  bei  den  Kulturausgaben  pro  Kopf  bisher
bundesweit das Schlusslicht bilde. Auch wenn die Ausgaben der
vielen größeren NRW-Städte das Gesamtbild günstiger gestalten,
sei dies beschämend: „Eine Verdoppelung ist nötig.“

Was  aber  will  er  im  Erfolgsfalle  mit  den  steigenden
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Etatmitteln bewirken? Grosse-Brockhoff: „Es wird keine neuen
,Leuchttürme‘, aber auch keine Gießkannen-Förderung geben. Wir
müssen Schwerpunkte setzen.“ Beileibe nicht jede Einrichtung
könne  nun  ohne  weiteres  mit  steigenden  Landeszuschüssen
rechnen.  Immerhin:  Der  von  Jürgen  Flimm  geleiteten
RuhrTriennale gibt er eine Art Bestandsgarantie. Die Akzeptanz
des Festivals sei mit den Jahren erheblich gestiegen.

Mehr Kulturschaffende in die Schulen

Grosse-Brockhoff  will  die  Kulturpolitik  neu  sortieren  und
gewichten. Ein Hauptanliegen: kulturelle Bildung von Kindern
und Jugendlichen. Er möchte mit Fördermitteln erreichen, dass
mehr Kulturschaffende aller Sparten in die Schulen kommen. Ihm
schwebt  eine  Art  Wettbewerb  unter  den  Städten  vor:  Wer
entwickelt  das  beste  Modell,  besonders  für  die
Ganztagsschulen? Dabei sei vor allem die kreative Eigenart der
Künstler gefragt – abseits von bürokratischen Richtlinien und
dröger „Verschulung“.

Ein zweiter Punkt heißt „Substanzerhalt, genauer: Rettung von
Archivbeständen.  Grosse-Brockhoff:  „Der  Zerfall  in  den
Archiven kann gestoppt werden, es fehlt bisher nur das Geld.“
Inzwischen  betreffe  der  Schwund  auch  wichtige  Filme  und
Videos, die dringend digitalisiert werden müssten.

Außerdem  will  der  Staatssekretär  das  kulturelle  Ehrenamt
stärken.  Vielen  Instituten  drohe  über  kurz  oder  lang  ein
Personalmangel, der nur durch freiwillige Dienste ausgeglichen
werden könne. Wünschenswert sei eine Akademie, in der sich
Helfer  auf  ihre  Aufgaben  (und  auf  etwaige  Konflikte  mit
Hauptamtlichen) vorbereiten könnten.

Triennale auf Kosten der Szene finanziert?

Grosse-Brockhoff  äußerte  sich  auch  zur  Bewerbung  des
Ruhrgebiets als „Europäische Kulturhauptstadt 2010″: Ich bin
ganz energisch dafür, diese Riesenchance zu nutzen. Es wäre
ein Aufbruch zu neuen Ufern“. Doch es gebe noch viel zu tun:



Das  Land,  die  Stadt  Essen,  die  Region  und  die  Wirtschaft
sollten  jetzt  möglichst  zügig  eine  Kulturhauptstadt-GmbH
gründen. Überdies solle sehr bald eine namhafte künstlerische
Leitung gefunden werden – eine spannende Personalfrage.

Solche  konkreten  Fortschritte  müssten  dann  in  Brüssel
vorgezeigt und der EU-Jury schmackhaft gemacht werden. Der
verbliebene  Konkurrent  Görlitz  sei  „sehr,  sehr  ernst  zu
nehmen“.  Doch  eigentlich  sei  das  Ruhrgebiet  geradezu
prädestiniert,  Europas  Kulturhauptstadt  zu  werden.

Bei  Durchsicht  der  letzten  Landeskulturetats  will  Grosse-
Brockhoff  etwas  festgestellt  haben,  was  manche  schon
argwöhnten: Die RuhrTriennale, so der CDU-Politiker, sei von
der  vorherigen  Landesregierung  teilweise  doch  nicht  mit
zusätzlichem, „frischen Geld“, sondern auf Kosten der übrigen
(freien) Szene finanziert worden. Eine Aussage, die noch für
Debatten sorgen dürfte.

_____________________________________________________________

Zahlen und Fakten

Das Land NRW gibt derzeit pro Einwohner und Jahr
14,60  Euro  für  Kultur  aus.  Beim  deutschen
Spitzenreiter Sachsen sind es 87,50 Euro, Bayern
und Mecklenburg-Vorpommern liegen jeweils bei 40
Euro

Der reine Kulturförder-Etat des Landes NRW umfasst
rund 70 Millionen Euro im Jahr.

Wenn es nach den jetzigen Plänen geht, soll der
Etat stufenweise steigen und in fünf Jahren etwa
140 Mio. Euro betragen.



Kulturstaatssekretär  Grosse-Brockhoff  sagt,
zuletzt  seien  die  Fördermittel  in  manchen
Bereichen deutlich gesunken. So hätten sich von
2001  bis  2005  die  Aufwendungen  des  Landes  für
Bibliotheken  von  6,1  auf  4,1  Millionen  Euro
verringert.

Kultur besteht nicht nur aus
„Leuchttürmen“ – Gespräch mit
NRW-Staatssekretär  Grosse-
Brockhoff
geschrieben von Bernd Berke | 16. September 2022
Von Bernd Berke

Düsseldorf.  Nicht  noch  mehr  kulturelle  „Leuchttürme“
errichten, sondern die wertvolle Substanz im Lande erhalten
und pflegen. Das ist eine kulturpolitische Leitlinie der neuen
Landesregierung. Die WR sprach gestern in Düsseldorf mit dem
für  Kultur  zuständigen  Staatssekretär  Hans-Heinrich  Grosse-
Brockhoff (CDU).

Der  neue  Mann  für  die  Landeskultur,  bislang  Schul-  und
Kulturdezernent  der  Stadt  Düsseldorf,  versichert,  dass  das
Wahlversprechen  umgesetzt  werde:  Mittelfristig  soll  demnach
der NRW-Kulturetat von etwa 67 auf 135 Mio. Euro verdoppelt
werden. Was heißt „mittelfristig“? Grosse-Brockhoff: „In den
nächsten fünf Jahren.“ In welchen Schritten dies geschieht,
ist noch offen.

Grosse-Brockhoff ist davon überzeugt, dass NordrheinWestfalen
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„die dichteste und reichste Kulturlandschaft der Welt ist“. Er
wolle dafür sorgen, dass dies endlich auch in Berlin oder
München wahrgenommen werde – und international. Eine Idee, die
sein Vorgänger Michael Vesper (Grüne) aus Finanzgründen fallen
ließ,  will  Grosse-Brockhoff  eventuell  aufgreifen:  eine
gemeinsame Präsentation von NRW-Museen in den USA oder etwa
auch in China.

Blankoscheck auch nicht für die RuhrTriennale

Vorstellbar  sei  dies  auch  im  Zusammenspiel  mit  der
heimischen’Wirtschaft. Kultur als „Türöffner“ für Unternehmen?
Grosse-Brockhoff: „Die Kultur als Vorreiter! Das gab es schon
im Mittelalter und zur Zeit der Hanse.“ Solange Kultur nicht
vereinnahmt werde, sei das in Ordnung.

GRosse-Brockhoff,  der  sich  just  gestern  im  neuen  Büro
(Weitblick  aus  der  12.  Etage  des  Stadttor-Hochhauses)
einrichtete,  fungiert  beim  neuen  NRW-Ministerpräsidenten
Jürgen Rüttgers als Leiter der Staatskanzlei. Nach eigenem
Bekunden  kann  er  etwa  ein  Drittel  seiner  Arbeitszeit  der
Kultur widmen. Genügt das? Grosse-Brockhoff: „Michael Vesper
hatte noch weniger Zeit für Kultur, sein Ministerium war auch
für Wohnen, Städtebau und Sport zuständig, außerdem war er
stellvertretender  Ministerpräsident.“  Vesper  habe  insgesamt
gute Arbeit geleistet, aber: „Wenn man gewollt hätte, hätte
man die Kultur von Sparmaßnahmen ausnehmen können.“

Bestehende „Leuchttürme“, wie etwa die RuhrTriennale, sollen
nicht angetastet werden. Der studierte Jurist und Historiker
Grosse-Brockhoff,  der  sich  durch  bisherige  Ämter  auch  mit
Finanzfragen auskennt, will freilich auch den Triennale-Etat
überprüfen:  „  Einen  Blankoscheck  gibt  es  nicht.“  Und  die
mögliche Kulturhauptstadt Ruhrgebiet? Grosse-Brockhoff steht
voll und ganz hinter der Essener Bewerbung. Jedoch: „Da müssen
wir  uns  noch  ganz  schön  ins  Zeug  legen,  dass  wir’s  auch
werden…“



Ebenso wichtig wie solche Highlights sei indes die Substanz-
Erhaltung. In Depots, Bibliotheken und Archiven seien viele
Bestände gefährdet. Hier müsse das Land helfend eingreifen.
„Stadt  und  Land  Hand  in  Hand“,  lautet  Grosse-Brockhoffs
gereimte Losung. Er wolle viel intensiver mit den Kommunen
zusammenarbeiten,  und  zwar  ohne  Ansehen  von  politischen
Mehrheitsverhältnissen. Und der Rheinländer stellt klar, dass
er auf Gerechtigkeit zwischen den Landesteilen achten werde:
„Ich  mahne  schon  seit  Jahren,  dass  Westfalen  genügend
gefördert  wird.“

Weitere  „Baustellen“  gibt  es  mehr  als  genug:  Einen  engen
Zusammenhang  will  GrosseBrockhoff  zwischen  Kultur-  und
Bildungspolitik stiften. Er möchte Projekte anregen, bei denen
Künstler in die Schulen gehen, denn: „Ästhetische Erziehung
hat in NRW stark gelitten.“

Zudem sollen die gemeinsamen Kultursekretariate der NRW-Städte
(in  Wuppertal  und  Gütersloh)  im  Sinne  einer  regionalen
Kulturpolitik  gestärkt  werden.  Und  auch  der  Erhalt  der
finanziell gebeutelten NRW-Landestheater (u. a. des WLT in
Castrop-Rauxel)  liege  ihm  am  Herzen,  so  GRosse-Brockhoff.
Vielleicht kommt diesen Bühnen ja ein Teil der angepeilten
Etat-Erhöhung im Lande zugute?

 

 

 

 



Adolf  Muschg:  „Ich  bin  mit
mir selbst nicht identisch“
geschrieben von Bernd Berke | 16. September 2022
Der Schweizer Adolf Muschg (71) zählt zu den führenden Köpfen
der deutschsprachigen Literatur. Der Büchner-Preisträger ist
auch kulturpolitisch einflussreich: Er war Mitglied der Jury,
die das Ruhrgebiet bei der Vorauswahl zur Kulturhauptstadt
2010  bereist  hat.  Und  er  ist  Präsident  der  hochkarätigen
Berliner Akademie der Künste. Eine Gespräch mit Adolf Muschg
im Dortmunder Harenberg City-Center – vor einer Lesung aus
seinem bei Suhrkamp erschienenen neuen Roman „Eikan, du bist
spät“.

Frage:  In  Ihrem  Roman  geht  es  um  einen  Cellisten,  seine
Lebens- und vor allem Frauen-Krise. Was hat Sie an dem Thema
gereizt?

Adolf Muschg: Das Cello ist von allen Streichinstrumenten das
mit  dem  größten  Körper-Engagement.  Musik  als  spirituelles
Prinzip  –  und  zugleich  das  Sinnlichste,  was  es  gibt.  Ein
interessanter Widerspruch. Außerdem wollte ich mir ein Gebiet
erobern, das mit eher fern liegt, ich habe nur als kleiner
Junge ein wenig Klavier gespielt. Es läuft hinaus auf das
Motiv der Wiederholung, was die Frauengeschichten angeht. Das
Wiederholungsmotiv ist im Grunde ein uraltes in der Liebe, man
denke  nur  an  Tristan  und  Isolde.  Unser  Leben  besteht  aus
Wiederholungen – und wir alle haben den Anspruch, einmalig zu
sein.

Ihr Cellist Andreas Leuchter wird aus all seinen Frauen nicht
klug…

Muschg  (lacht):  Das  gehört  zum  Wenigen,  was  ihn  mir
sympathisch  macht…

Kann ein Mann denn aus Frauen im Wortsinne klug werden?
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Muschg: Nein. Aber man könnte im Umgang mit ihnen ein bisschen
weiser werden. Doch auch das würde nichts helfen. Ich glaube:
Das  Verhältnis  zwischen  Mann  und  Frau  ist  nicht  dazu
geschaffen, „vernünftig“ zu sein – obwohl es ohne Vernunft
auch wieder nicht auszuhalten ist. Schon die Erfindung der
Zweigeschlechtlichkeit ist ja eine große Kühnheit der Natur,
davor hat sie sich mit Kopien und Zellteilungen begnügt.

Leuchter versäumt seine große Liebe…

Muschg: Das ist ein Verdacht, der Männer häufig beschleicht:
„Ich bin etwas schuldig geblieben.“ Man kann sich auf triviale
Formeln einigen: Die Chemie hat nicht gestimmt. Aber in der
Liebe steckt ganz wesentlich eine massive Überforderung der
Beteiligten.

Sie kommen in Ihren Büchern immer wieder auf Japan als das
ganz Andere, Fremde zurück, so auch diesmal. Die zweite Hälfte
des Romans spielt dort.

Muschg:  Der  erste  Impuls  liegt  ganz  lange  zurück.  Meine
Halbschwester, 30 Jahre älter als ich, war Hauslehrerin bei
einer  schweizerisch-japanischen  Familie.  Als  sie  zurückkam,
hat sie ein Kinderbuch geschrieben – es war das allererste
Buch, das ich in meinem Leben gelesen habe. In dem Buch kam
mein eigenes Elternhaus vor, und eines in Kyoto. Japan steht
für  das  Fremde,  man  hat  es  sozusagen  auch  in  sich,  denn
Identität ist nichts Festes, ich bin mit mir selbst nicht
identisch.  Ich  bin  überhaupt  allergisch  gegen  das  Wort
Identität,  weil  damit  auch  politisch  so  viel  Schindluder
getrieben werden kann. Was ist eine schweizerische, was eine
deutsche Identität? Oder eine europäische Identität? Europa
hat sich immer wieder verändern lassen: die Germanen durch das
Christentum, das Christentum durch die Aufklärung. Europäisch
ist die Fähigkeit, sich fremde Dinge produktiv anzuverwandeln.

Von Europa zum Ruhrgebiet. Welchen Eindruck haben Sie bei
Ihrer Jury-Reise in Sachen „Kulturhauptstadt“ gewonnen?



Muschg: Ich hatte vorher keine Ahnung, dass das Ruhrgebiet
mein  Favorit  werden  würde.  Hier  erscheint  Kultur  als
fundamentaler Sachverhalt. Dieses ganze Gebiet hat sich neu
erfinden  müssen.  Es  ist  ein  erstaunlich  waches  Stück
Deutschland. Die Menschen waren hier unglaublich erfinderisch.
Kultur bedeutet ja nicht nur Theater oder Oper, sondern was
man aus sich selber macht! Was das Ruhrgebiet jetzt zu stemmen
versucht, das muss auch in Nordfrankreich oder in englischen
Industriestädten  geschehen.  Man  wünscht  dem  Ruhrgebiet  so
sehr, dass es gelingt. Da ertappe ich mich fast bei einer Art
Liebesverhältnis.

Würde  sich  für  die  Akademie  der  Künste  bei  einem
Regierungswechsel etwas ändern? Bundeskanzler Schröder hat Sie
ja neulich zur „Einmischung“ in die Politik aufgefordert.

Muschg: Ja, dazu werden wir oft aufgefordert – bis wir es dann
tun!  Grundsätzlich  wird  sich  wohl  nicht  viel  ändern.  Wir
müssen  weiterhin  deutlich  machen,  dass  Kunst  kein  Luxus,
sondern Lebensmittel ist. Was mich am meisten beunruhigt, ist
der zunehmende Druck des Marktes auf die Kultur. Da geht es
oft nur noch um Neuheiten, Saisonartikel, Events. Übrigens
fährt man als Künstler unter der CDU nicht schlechter. SPD-
Regierungen sind nicht unbedingt kulturfreundlich. Aber die
jetzige  Kulturstaatsministerin  Christina  Weiss,  die  ja
parteilos ist, die würden wir schon sehr vermissen.

(Der Beitrag stand am 25. Juni 2005 in ähnlicher Form in der
„Westfälischen Rundschau“, Dortmund)

Kulturhauptstadt  2010:  Essen
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tritt  offiziell  an  –
Ruhrgebiet  soll  jetzt  an
einem Strang ziehen
geschrieben von Bernd Berke | 16. September 2022
Von Bernd Berke

Essen/Bochum. Eigentlich ging es „nur“ darum, welche Stadt mit
ihrem  Briefkopf  für  die  Revier-Bewerbung  zur  europäischen
Kulturhauptstadt 2010 einsteht. Dennoch lagen die Nerven der
beiden Kulturdezernenten Oliver Scheytt (Essen) und Hans-Georg
Küppers  (Bochum)  gestern  ziemlich  blank,  als  die  KVR-
Verbandsversammlung  zur  Abstimmung  schritt.

Noch bevor das Resultat verkündet wurde, sah man dem Mienen-
und  Gebärdenspiel  der  „Kontrahenten“  an,  wie  die  Sache
ausgegangen war. Küppers blickte ein wenig betrübt drein und
nahm tiefe Trost-Züge aus seiner Zigarette, Scheytt hingegen
schwoll  an  vor  Stolz.  „Natürlich  bin  ich  ein  bisschen
enttäuscht“, bekannte Küppers später: „Aber jetzt ziehen wir
den  Karren  gemeinsam.“  Oh,  friedliche  Kultur!  Wenn  etwa
Schalke  die  Dortmunder  Borussen  schlägt,  gibt  es  danach
weitaus weniger verbalen Schmusekurs.

Bochum unterlag nur knapp

Essen (z. B. mit Weltkulturerbe Zollverein, Aalto-Oper und
Folkwang  Museum)  hat  also  Bochum  (Schauspielhaus,
Jahrhunderthalle  usw.)  in  der  Vollversammlung  des
Kommunalverbandes Ruhrgebiet (KVR) mit 23 zu 20 Stimmen bei
einer Enthaltung knapp distanziert. Bei einem Patt wäre gelost
worden.

Ganz gleich, wie das Ergebnis zustande gekommen ist (Gerüchte
wollten  sogar  von  telefonischer  Einflussnahme  im  Vorfeld
wissen): Nun möchten beide Städte, möglichst im Verbund mit
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dem gesamten Ruhrgebiet, an einem Strang ziehen. Zunächst gilt
es, die weiteren NRW-Bewerber Köln, Münster sowie den Kreis
Lippe (um Detmold) auf die Plätze zu verweisen.

Insgesamt noch 16 deutsche Kandidaten im Rennen

So  geht’s  jetzt  weiter:  Bis  zum  30.  Juni  wird  die  NRW-
Landesregierung, beraten von einem hochkarätigen Fachgremium,
ihre Entscheidung über den Bewerber aus dem Lande fällen. Dann
führt  der  Weg  politisch  weiter  bergauf:  Das
Bundesaußenministerium  ist  am  Zuge,  es  bereitet  die
Entscheidung des Bundesrates vor. Ist klar, welche Stadt (oder
Region)  deutschlandweit  den  Vorzug  genießt,  so  wird  der
Europäische Rat der EU wohl Ende 2005 darüber befinden. Fest
steht  jedenfalls:  2010  ist  Deutschland  mit  einer
Kulturhauptstadt an der Reihe. Insgesamt sind derzeit noch 16
Kandidaten  auf  dem  Parcours  –  von  Bremen  und  Lübeck  bis
Augsburg und Potsdam. Harte Konkurrenz.

Kosten-Horizont von 48 Millionen Euro

Beim Kommunalverband Ruhrgebiet (ab 1. Oktober 2004: RVR =
Regionalverband Ruhr) wertet man die gestrige Abstimmung als
„historisch“. Verbandspräsident Gerd Willamowski versprach, im
Erfolgsfalle werde nicht nur Essen profitieren: „Die gesamte
Region wird Spielfeld der Kulturhauptstadt sein.“

Willamowski betonte, dass eine Ernennung zur Kulturhauptstadt
„ein riesiges Stadtentwicklungsprojekt“ bedeute – fast so wie
(dem Revier entgangene) Olympische Spiele. Essen müsste, wenn
es die Palme fürs Revier erringt, für die Jahre 2007 bis 2010
eigens  insgesamt  6  Millionen  Büro  bereitstellen.  Dezernent
Oliver Scheytt hält dies für machbar. Hinzu kämen rund 12 Mio.
Euro vom Regionalverband, (vielleicht) ebenfalls 12 Mio. Euro
vom Land, 8 Mio. Euro vom Bund und 1 Mio. Euro aus EU-Töpfen.
Macht 39 Mio. Euro. Da das gesamte Projekt auf 48 Millionen
taxiert wird, sollen Sponsoren etwa 9 Mio. Euro aufbringen.

______________________________________



Kommentar

Ein neues Ziel
Eitel Zuversicht herrschte gestern in Essen, weil die Kommune
als „Bannerträger“ (so die Sprachregelung) für die Revier-
Bewerbung zur Kulturhauptstadt 2010 gewählt wurde. Von den
wahrlich zahlreichen und gewichtigen Kandidaten aus anderen
Landstrichen war da nur noch am Rande die Rede. Das Revier, so
schien  es,  fasst  überaus  selbstbewusst  ein  neues,  ein
europäisches  Ziel  ins  Auge.  Salopp  gesagt:  Olympia  war
vorgestern, jetzt lautet die Parole eben: „Kulturhauptstadt“!
Man darf sich auf spannende Debatten und eine hoffentlich
faire Konkurrenz freuen.

Indem  die  Versammlung  des  Kommunalverbands  Rühr  (KVR)  die
Wahlentscheidung traf, bekam das Geschehen tatsächlich einen
überörtlichen,  regionalen  Anstrich.  Doch  wir  wollen  nicht
gleich wieder von der ominösen „Ruhrstadt“ sprechen.

Heikle Frage der Finanzierung

Es ist noch nicht heraus, wie sehr sich die anderen Gemeinden
des Ruhrgebiets für die Bewerbung ins Zeug legen werden. Mit
immerhin  12  Millionen  Euro  will  der  Kommunalverband  (und
künftige Regionalverband Ruhr) die Stadt Essen unterstützen,
sollte sie sich denn bundesweit durchsetzen. Heikel wird es,
wenn’s um das bei den Kommunen so knapp vorhandene Geld geht.
Per Verbands-Umlage müssten auch jene Mitglieds-Städte besagte
Summe mitfinanzieren, die vielleicht gar nicht viel vom Ertrag
spüren würden.

Gibt es etwa „Spielverderber“?

Wenn  KVR-Verbandsdirektor  Gerd  Willamowski  schon  jetzt
verspricht,  das  gesamte  Revier  werde  „Spielfläche“  der
Kulturhauptstadt sein, so richtet sich der darin verborgene
Appell  weniger  an  die  kleineren  Revierstädte,  sondern



vorwiegend an Dortmund und Duisburg, die sich von Essen (und
Bochum) ein wenig an den Rand gedrängt fühlen könnten. Hier
wie dort glaubt man beim KVR noch vornehme Zurückhaltung zu
spüren, was die Bewerbung angeht. Sollte es sich da etwa um
„Spielverderber“ handeln?

Wohl  kaum.  Doch  man  wird  aus  Dortmunder,  Hagener  oder
Duisburger Sicht gewiss fragen und sorgsam prüfen dürfen, ob
die  Veranstaltung  die  in  Aussicht  gestellte  regionale
Breitenwirkung entfaltet. In diesem Sinne: Glückwünsche nach
Essen, Daumendrücken fürs Revier. Fürs ganze Revier.

                                                             
                                                         Bernd
Berke

 

 

Noch ein Hut im Ring – Revier
will  „Kulturstadt  Europas“
werden
geschrieben von Bernd Berke | 16. September 2022
„Wer nicht wagt, der nicht gewinnt!“ Nach diesem forschen
Motto  scheint  man  derzeit  im  Ruhrgebiet  zu  handeln.  Man
bewirbt sich kollektiv um alles, was nicht niet- und nagelfest
ist.

Für die Olympischen Spiele des Jahres 2012 wirft man den Hut
in  den  Ring.  Nun  soll  die  Region  mit  möglichst  vereinten
Kräften auch noch den Titel „Kulturstadt Europas“ anno 2010
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holen.  Wir  erinnern  uns:  Kürzlich  stand  man  an  Ruhr  und
Emscher schon bereit, die „Loveparade“ kurzerhand von Berlin
zu übernehmen.

Stets  geht  es  dabei  um  den  ganz  großen  Wurf,  um
„internationale Strahlkraft“ (NRW-Kulturminister Vesper über
das künftige „RuhrTriennale“-Festival) oder am besten gleich
um „Weltklasse“. Der immer etwas monströs wirkende Gedanke
einer von Duisburg bis Dortmund reichenden „Ruhrstadt“, die
angeblich  mit  Mega-Metropolen  wie  Berlin  und  New  York
vergleichbar  wäre,  dürfte  häufig  dahinter  stecken.

Genugtuung und Skepsis

Man ist hin- und hergerissen zwischen Genugtuung und Skepsis.
Wenn etwa, wie jüngst geschehen, eine Münchner Zeitung sich
über Dortmunds vermeintliche Tristesse lustig macht, so war’s
ja schön, dem Spott etwas entgegenzusetzen.

Doch allmählich fürchtet man um die Konzentration der Kräfte.
Ist es wirklich so geschickt, immer „Hier!“ zu rufen, wenn ein
Großereignis  zu  vergeben  ist?  Einfache  Lebensweisheit:  Wer
alles will, steht nachher oft mit gänzlich leeren Händen da.

Die leidige Kostenfrage

Außerdem sollte man die Konkurrenz um die „Kulturstadt“-Ehren
keinesfalls  unterschätzen.  Der  Name  Köln  (Cologne)  hat
international  erheblich  mehr  Klang  als  der  jeder  Revier-
Kommune. Den Dom zu Köln kennen sie in ganz Europa, den in
Essen  wohl  nicht.  Dafür  gibt  es  am  Rhein  nicht  so  viele
kulturtaugliche Industriebauten und keine Triennale. Es wird
also doch spannend.

Spannend könnte auch die Kostenfrage sein. Falls das Revier
den Titel erringt, müssten die einzelnen Städte – weit übers
übliche Maß hinaus – erhebliche Anstrengungen unternehmen, um
kulturelle Bestände und Infrastrukturen auszubauen. Ob dann
immer noch alle an einem Strang ziehen? Und wenn „wir“ nun



Olympia bekämen und obendrein Kulturstadt Europas würden? Gar
nicht auszudenken!

                                                             
                                                       Bernd
Berke


